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Vorwort 



bis jetzt Goethe» Tasso in ausreichender Weise 
erklärt sei, wird niemand behaupten wollen, der sich mit 
dem Drama eingehender beschäftigt hat. In den Büchern 
von Eckardt und Lewitz, auch von Yilmar, finden sich so 
sonderbare Auffassungen der Charaktere der dramatischen 
Personen (besonders Antonios und der Gräfin Leonore), 
dalis bie nur aus uurichtigem Verständuie. oder Nicht- 
beaehtimpr wichtiger Stellen zu begreifen sind. Strebike 
läfst Vicleö unerklärt, was der Erklärung durchaus bedarf^ 
und ruft auch durch manche von ihm gegebene Inter- 
pretation Widersprach hervor. Das Wertvollste hat 
Dfintzer für die Erklärung des Dramas geleistet; doch ist 
teils Vieles aus der reichen Fülle von ihm übergangen, 
teils scheint mir auch manches in der Auffassung des Ein- 
zelnen, wie in der Gesamtauffassung der Handlung und der 
Charaktere unrichtig oder dispntabel. 

Oft wiederholte Lektüre und die Aufgabe das Drama 
vor Primanern zu interpretieren hat mieh zu einer Er- 
klärung einzelner Stellen und zu einer Würdigung der 
dramatischen Charaktere geführt, die von den mir bekannt 
gewordenen nicht unerheblich abweichen, von deren Un- 
richtigkeit ich mich aber auch nach mehr als einmal erneuerter 
Überleffiing nicht habe überzeugen kunuen. 

Dieses Neue biete ich zu wohlwollender Erwägung den 
Amtsgenossen, welche den Tasso zu erklaren haben, biete 
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es aber auch dem kleinen Kreisle (\*^r (ifhildelt n , welche 
für die Schönheit der grofscn Dichtung eraptanglich sind. 
Vielleicht mag auch einem künftigen Kommentator dereelhen 
— denn eine keine Schwierigkeit umgehende Interpretation 
des Tasso besitzen wir bis jetzt noch nicht — Einiges von 
dem Gebotenen willkommen seuoi. 

Ich habe die Darstellung mit einem Anfeatz über die 
Handlung des Dramas im allgemeinen ^) anj^etangcn und 
mit der Charakteristik des Haupthelden beschlossen. Diese 
den Schlufs bildende Charakteristik ist viel weniger um- 
fangreich, als die der Prinzessin; dennoch wird hoffent- 
lich der Leser nicht urteilen, dafs Tassos Wesen nicht 
genügend beleuchtet worden sei. Vieles enthalt über ihn 
schon der erste Auftatz, vieles auch die Charakterzeich- 
nung der anderen Personen, zumal der Prinzessin. Da- 
durch l)ekomiiit allerdings die ihm besonders gewidnicte 
DaiötcUuug in iiianclier Hinsicht etwas nur Zusaunueu- 
fassendes, aus dem vorher Erörterten Hervorgehendes, was 
nicht zu vermeiden war, wenn nicht lästige Wiederholungen 
erscheinen sollten. Das mag ein Übelstand sein. Aber ein 
grofserer Übelstand wäre unvenneidlich gewesen , wenn 
Tassos Charakteristik als die erste gegeben wäre; denn die 
wäre nicht zu geben gewesen, ohne daFs das Wesentliche 
aller übrigen Personen berührt worden wäre. Für diese 
wäre dann nui' noch ein sehr viel farbloserer Umrifs übrig 
geblieben, als jetzt iür Tasso. Es kam mir aber darauf 
an, besonders auch von Leonore Sanvitale und Antonio Mon- 
tecatino eine einigerma&en selbständige und zusammen- 
hängende Charakteristik zu geben, Tasso erscheint in 
allen sechs Kapiteln ^m ersten und zweiten viel mehr als 
alle anderen Personen), und aufserdem ist ihm allein noch 
ein besonderes gewidmet. 



1) Vergl. Neue Jahrbb. für P&da«. von Masius 1880, Heft 12. 
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Von einzelnen schwierigeren Stellen habe ich teils im 
Text, teÜB in den Anmerkungen alle die behandelt, welche 
nach meiner Meinung für die Handlung von Bedeutung, 
oder doch der Besprechung der Handlung und der Charak- 
tere leicht anzuschliefiien sind, die anderai habe ich Über- 
gangen, imter diesen auch einige, über dcK n Vuftassuni? 
ich uocli keineswegs im Klaren bin, so oli ich sie auch 
betrachtet habe. Bedenkt man die Fülle eingehender Faust- 
kommentare, 80 ist zu hoffen, dafs bald ein eingehender, 
alles Einaselne, wenn nicht erklärender, so doch erwägender 
Kommentar auch über den Tasso erscheinen werde. 

Goethe hat am Tasso in den schönsten Jahren seines 
Lebens und mit imsaglicher Sorgfalt gedichtet, in der Zeit, 
da er gleich lein war von allzu jugendlichem Ungestüm, 
wie von der Behaglichkeit des Greisenalters, voll von tiefster 
Emptindung und reicher Lebenserfahrung. Wir dürfen an- 
nehmen, dafs in dieser Dichtung, wie in der Iphigenie, sein 
vollstes und reichstes dichterisches Vermögen ersehet. 
Wie andere sehr grofse Dichtungen, hat sie nichts bei der 
ersten Lektüre den Leser Berauschendes und Bestrickendes; 
aber sie ist yon so reiner, milder und gleichmäßiger Schön- 
heit, dafs jede erneute Bcüacliiung neue und tiefere Freude 
gewiihrt, dafs sie den Leser, der einmal nur eine Ahnung 
davon erhalten hat, so leicht nicht wieder losläist, ähnlich 
wie Homer und wie Sophokles. 

Berlin, im Dezember 1883. 

FraoE Kern. 
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Die Handlung des Dramas. 

Als Goethes Tasso erschien, machte er im allgemeineu ] 
auf das Lesepnblikum einen sehr geringen Eindruck, und j 
ihn aufführen zu lassen, wagte Goethe erst sehr lange 
nach seinem Erscheinen; jetzt gehört Tasso zu den am 
meisten bewunderten und am wenigsten gelesenen Dich- 
tungen.^) Man glaubt mit Recht heutzutage sich litte- { 
rarisch und ästhetisq)! zu kompromittieren, wenn man ihn 
tadelt und findet sich recht häufig damit ab, dafs man 
sich bemüht, durch einmalige oder zweimalige, Ungeduld iir 
vorwärts eilende Lektüre eine ungefähre Vorstellung von 
deniy Yfa& man so Handlung nennt, zu gewinnen, damit 
man bei einer etwaigen, üreilich selten 2^ befürchtenden 
Konyersation über das Drama nicht in die unangenehme 
Lage komme, darüber ganz unorientiert zu erschemen. 

Seltsames Geschick der dichterischen Werke! Was für 
den Augenblick den weiten Kreisen der Gebildeten ganz 
ausnehmend gefällt und mit gieriger Hast verschlimgen 
wird, ist nach ein paar Dezennien fast spurlos vergessen, nui" 
der Litterarhistoriker bewahrt davon die Kunde; was 
aber wegen seines unerschöpflichen Wertes bestimmt ist 
auf Jahrhunderte zu wirken, geht mit sehr wenigen Aus- 
nahmen, die ihren Gbund in dem Stoff, nicht in der künst- 
lerischen Schönheit des Werkes haben, unbeachtet von der 
Menge vorüber, bis infolge der entschiedenen Wert- 

F. Kern, Qoethes Tasso. 1 
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schätsung der EinsichtsroUen und wirklich asthetiech Em- 
pfänglichen es ganz leise, ganss allmähUeh auch in der 

äufsf^rlichen Anerkennung der Menge wächst, bis endlich 
es für s( hön zu halten ein ebeiist> nnbestritteuer Glaubens- 
artikel geworden ist, wie es ein fester Entschlufs bleibt, 
sich von dieser Schönheit nicht erbauen zu lassen. Man 
macht vor der Dichtung eine tiefe ehrfurchtsvolle Verbeu- 
gung und sucht sich mit guter Manier möglichst schnell 
von ihr zu entfernen, nicht gewillt, ohne zwingende Grunde 
zu ihr zurückzukehren. 

Und was dann irgend, auch von geistvollen und wohl- 
wollenden Beurteilem, an den unsterblichen Werken mit 
Recht oder mit Unrecht ausgesetzt wird, das gerade 
wird mit einer Art Ton Wohlbehagen wiederholt, um 
gewissermafsen gegen die doch nur widerwillige Aner- 
kennung nach Kräften innerlich zu reagieren und so sich 
vor sich selber zu entschuldigen. Ja*' heilst es „Tasse ist ein 
vollendetes Gedicht, ein unsterhliches Meisterwerk, aher 
es ist ein Drama ohne Handlung oder wenigstens ohne 
genügende Handlung." Natürlich hebt eine solche Ein- 
schränkung des Lobes das Lob völlig auf. Das Gedicht 
wäre dann gleich einem Messer ohne Klinge oder einem 
Messer, mit dessen Klinge man nicht schneiden kann. 
Denn ist wirklich Tasso solch ein Drama, so ist es alles, 
nur kein vollendetes Gedicht; ist es aher an sich ein voll- 
endetes Gedicht und Meisterwerk, so ist es doch unver- 
ständig, es unter einen Begriff zu bringen, unter den es 
entweder gar nicht gehört oder in dessen Sphäre es zu den 
unbedeutendsten Erscheinungen zählen müfste. 

Wer wird denn Goethes herrliches Gedicht „der 
Wanderer** trotz seiner Form ein kleines Drama nennen 
und dann mit überlegener Kritik hinzufügen, leider aber 
habe es keine genügende Handlung. Denn hier aller- 
dings ist die Handlung ganz ungenijgend, da sie nur 
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darin besteht, dafs die Frau dem Wanderer einen Krug 
mit Wasser holt und dieser so lange ihr Kind aul" den 
Arm ninmit. 

Ist man also dessen wirklich so sicher, dais der Tasso eine 
ganz unzureichende Handlung enthält, und wird durch das 
klare BewulBtaem davon in dem Genuese nicht gestört, 
so nenne man es doch Lyrik in Form eines dramatischen 
Gesprächs oder vie man wolle, oder verzichte darauf, 
was ja auch kein Unglück ist, es unter irgend eine Kate- 
gorie zu bringen, stelle es alö# zu Schillers Glocke und 
seinem Siegesfest, aber vermeide doch immer und immer 
wieder, dem begeisterten Lobe einen Tadel anzuhängen, 
der nicht aus dem Gedicht selber entnommen ist, sondern 
nur in unserm Unvermögen seinen Grund hat, das Gedicht 
nach seiner Art passend zu bezeichnen. Denn dais Goethe 
selber es als Schauspiel bezeichnet hat, hatte mit dem 
Werte der Dichtung gar nichts zu thun, und nichts mit 
seinem künstlerischen Vermögen, sondern könnte nur 
erwähnt werden, um seine ästhetischen Ansichten zu beur- 
teilen. Auch Schiller hat seine Glocke als ein „Lied"^ 
bezeichnet, und doch iallt es keinem ein, es wirklich als 
ein Lied gelten zu lassen. 

Am schai&ten und schneidigsten hat Lewes das nach 
seiner ' Meinung ganz Undramatische des Tasso ausge- 
sprochen mit anerkennenswerter epigrammatischer Kürze. 
Wenn nur der Inhalt der Worte so richtig wäre, wie 
ihre Form schlagend ist. 

Dem englischen sehr verdienstvollen Biographen, aber 
durchaus unzulänglichen Kritiker Goethes nämlich ist der 
Tasso „eine B^he fehlerloser Verse, aber kein Drama**; 
also nicht blols kein Drama — darin stimmt er ja mit 
manchem deutschen Kritiker überein — sondern nur 
fehlerlose Verse, während es die schönsten sind, die je in 

deutscher Sprache gedichtet wurden, und nur eine Keihe 

1» 
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von solchen Versen, als ob sie gar keinen fest geschlossenen 
Zusammenhang hätten, so fest wie der vollendetste Orga- 
nismus. r^Kein Drama, sondern nur eine lieilie iehlerloser 
^|Yer8e'^ ist ein so übereiltes Urteil, dafs es aui' sehr mittel- 
mäfsige epische und lyrische Gedichte angewendet werden 
konnte, wenn man nicht selbst diesen noch mit dem Wort 
^Reihe** schreiendes Unrecht thate. An einer rechten 
Würdigung auch mir des lyrischen Mementes in Goethes 
Drama mag doch wohl den Engländer seine dafiir nicht 
ausreichende Vertrautheit mit der Sprache gehindert haben. 
Was diese Verse zu bedeuten haben, das sagt uns besser 
ein deutscher Kritiker, nämlich idlerman Gm mm in seinen 
Vorlesungen über Goethe: „Tasso gibt die Goethesche 
Sprache in der Vollendmig. Diese Jamben haben Schiller 
Jamben machen gelehrt und Schlad die Sprache geliefert, 
in der er Shakespeare wie zu einem deutschen Dichter 
umwandelte. Ohne Tasso wäre unsere heutige poetische 
Diktion niciit zu dem geworden, wozu nie sich t uLwickelt hai."^ 
Aber ist denn wirklich keine oder kerne genügende, 
uns Interessierende Handlung in unserer Dichtung? 

Was Lewes und die, welche ihm ähnlich mteilen, 
unter dramatischer Handlung Terstehen, weifs ich nicht; 
ich meine aber, dafs Lessing mit folgender Begri£bbe- 
stimmung durchaus Becht hat: ,,Eine Handlung nenne ich 
eine Folge yon Verilnderungen'' — natürlich durch mensch- 
lichen Willen hervorgebracht — „die zusammen ein Ganzes 
ausmachen. Die Einheit des Ganzen beruht auf der 
Übereinsiiminung aller Teile zu einem Endzwecke." Dann 
fährt der Schöpfer der deutscheu Ästhetik, der unmittelbare 
Nachfolger des Aristoteles, wenn auch durch zwei Jahr- 
tausende von ihm getrennt, mit folgenden gerade für 
{ unse^re Frage überaus interessanten Worten fort: „Gibt es 
1 aber doch wohl Kunstrichter, welche einen so materiellen 
Bcgiiif mit dem Worte Handlung verbinden, dals sie 
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nirgends Handlung fieben, als wo die Körper so thätig 
fiind, dafß sie eine gewisse Veränderung des Raumes er- 
fordern? Sie finden in keinem Trauerspiele Handlung, als \ 
wo der Liebhaber zu Fülsen Gllt^ die PrinzeBsin obnmaolitig i 
wird, die Helden sich balgen. Es hat ihnen nie bei&Uen ' 
wollen, dafs auch jeder innere Kampf von Leidenschaften, 
eine Folge von verschiedenen (redanken, wo eine die 
andere authebt, eine Handlun<r «ei, vielleicht, weil sie viel 
zu mechanisch denken, als dafs sie sich irgend einer 
Thatigkeit dabei bewufst waren. Emsthafter sie zu wider- j 
legen würde eine unnütze Mühe sein.^ 

Wunderbar, dafs so lange vor dem Erscheinen des 
TasBO Lessing för Handlungen, welche in ganz ungehöriger 
Weise und ganz unnötig von den von ihm bekämpften 
KunsLrichtern verlangt werden, gerade solche Beispiele 
wählt, die im Tasso, der als ao handlungsarm gilt, wirklich 
vorkommen. Der Zweikampf zwischen Antonio und Tasso 
vnrd ja nur durch Alphons Ankunft verhindert, und Tasso 
fallt nachher der Prinzessin vdrklich in die Arme und 
fuhrt dadurch die Katastrophe herbei. Wie idel schärfer 
noch wurde Lessing sich ausgedrückt haben, hätte er erlebt, : 
dafs man das Goethesche Drama selbst mit diesen Hand- ; 
lungeu iür arm an Handlung erklärt. 

Doch ich wcifs wohl, in einem funfaktigen Drama könnte } 
ja immerhin dergleichen vorkommen, ohne dai's doch das 
Ganze eine genügende Handlung hätte, ohne dai's, wie 
Lessing mit Becht verlangt, alle Teile zu einem Endzwecke 
übereinstimmten. Es könnten ja manche Soenen darin sein, 
durch welche, wie sonderbarer Weise in der That vom Tasso 
behauptet worden ist, die Geeamthandlung nicht fortschritte, > 
zwar voll von geistreichen Reflexionen oder Ausdruck edel- ^ 
ster Gefühle oder pikante Situationen, aber doch eben nicht : 
notwendige Teile des Ganzen. Dergleichen ist aber gerade ' 
innerhalb der ungewöhnlich fest geschlossenen Handlung 
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des Tasso gar nicht zu finden, wahrscheinlich zu seinem 
Nachteil; sonst wäre die Bewunderung eine allgemeinere. 
Denn es ist ja bekannt, wie machtig oft solch dramatisches 
Beiwerk interessiert und wirkt, wenn auch die Handlung 
nicht um einen Schritt dadurch weiter rückt, wie im Faust 
die Schülerscene j;i selbst die Scene in Auerbachs Keller^); 
denn was diese für den Organismus der ganzen Handlung 
bedentft, ist bereite alles in der viel reicheren und feineren 
Scene enthalten, in der als Spaziergänger die Bürger, Stu- 
denten, Soldaten, die Bürgermädchen und Dienstmädchen 
auftreten. Aber mit Recht lassen Begisseure lieber diese 
Scene aus als die Kellerscene, weil sie der Wirkung der 
letzteren auch auf die ästhetisch ganz Unempfindlichen 
sicher sind. So ist auch die Scene im Hamlet, in welcher 
dieser die Schauspieler instruiert, gewifs kein notwendiges 
Glied der Tragödie und würde auch von dem bcliarisHinig- 
sten Hamlet-Zergliederer nicht vermifst werden. Und doch, 
wer hatte nicht Freude an dieser wirkungsvollen Scene, 
wenn sie auch gar keine Handlung enthält Warum soll 
auch nicht irgend ein einzelner Zweig, dessen Notwendig- 
keit wir nicht nachweisen können, uns doch durch sein& 
Blüten und Fruchte entzücken. Ein Vorkommen also solcher 
für die Gesamthandlung nicht notwendiger Scenen dart nicht 
8 1 olme weiteres au einem Drama getadelt werden, aber 
ich bestreite, daCs sie im Tasso zu entdecken sind. 

Handlung will Lessing — und wer wollte \hm nicht 
zustimmen? — nicht auf ein Agieren mit Handln und 
Füfsen beschrankt sehen. Handlung und Hantierung sind 
eben verschiedene Begriffe. Solches Hantieren wird man 
hoffentlich wenigstens nicht von jeder Sc^e eines Dramas 
verlangen. Wie stände es sonst um unendlich viele Dramen, 
wie stände es sonst, um ein beliebiges Beispiel aus der über- 
groJsen Fülle herauszugreifen, um den ganzen ersten Akt 
Yon Wallenateins TodI Aber durchaus notwendig iur das 
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Verständnis einer dramatischen Handlung ist es, dafs wir 
genau ihre Motive kennen und die Wirkung, welche sie 
ausübt; naturlich muJs der Dichter auch eine eingeiiendere, 
breitere und tieiere Clmrakteristik seiner dramatischen Per- 
sonen geben, aU es durch die Darlegung der Motive ge- 
rade nur der einzelnen im Drama yoigehenden Handlung 
moglioli wäre, und es ist ein Vorzug, wenn dieee Charak- 
terisierung nicht durch besondere Soenen gegeben wird, 
sondern ungezwungen, ganz wie absichtslos, in den Scenen 
ei'schenit. diu -Ii welche die Handlung selber fortschreitet. 
Diesen lioiien künstlerischen V orzug hat Tasso. Denn dafs 
dieses Drama gerade durch seine feine und sorgfaltige Cha- 
rakterisierung sich auszeichnet, leugnet niemand; dafs aber 
keine Scene blofs dieser Charakterisierung dient, sondern 
durch jede ohne Ausnahme die Handlung sich weiter ent- 
wickelt, mochte ich im Widerspruch mit den häufigen, dies 
eben bestreitenden Urteilen in aller Kürze und, ich hofi'e, 
überzeugend darlegen. 'i 

Der eröle Akt enthält die Vorbereitung des Kontlikta, 
in der ersten Scene die Bekränzung der Dichterbüsten 
durch die Freundinnen, in der zweiten den BesclilufV des 
Herzogs, Tasso in das Leben einzuführen. In derselben ^ 
Scene werden Antonio und Tasso angekündigt, jener nach 
Vollendung einer schwierigen diplomatischen Mission, dieeer ^ 
nach Beendigung seines Gedichts vom befreiten Jerusalem, 
beide also in ungewöhnlicher Gtinütserregung. Die dritte 
Scene enthalt die Überreichung des Gedichts, Tassos Be- " 
kranzung diu-ch die Prinzessin und die darauf folgende 
stürmische Bewegung in der Seele des Dichters. Der Akt f 
schliefet mit der Scene, in welcher Antonio, der hochver- 
diente Staatsmann, durch Tassos Bekränzung sich zurück- 
gesetzt fühlt und die Seele des Dichters durch seine Schil- 
derung des grol'sartigen politischen Treibens in Horn aufs 
tieiste erreirt. 
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Also Handlung in jeder Scone, darunter auch wieder- 
holt riulBeiliches Thun durch Handbewegung, freilich keine 
Dolchstöfse oder dergleichen. Aber können denn Worte 
die Seele nicht schärfer und nachhaltiger treffen , alfi ein 
Stola oder Schlag, und ist zwar, wie allgemein zogeatanden 
wird, die Überreichung einer GreldroUe eine Handlung, die 
Überreichung ^ines Gedichts aber keine? Der dramatische 
Wert der Handlung wird aber doch wohl nur nach ihren 
Wirkungen abgemessen werden können, und welche ge- 
waltigen, das Verhältnis aller handelnden Personen zu 
einander völlig umkehrenden Wirkungen haben im weitern 
Verlaufe diese allerdings geringe Korperkraft erfordernden, 
Eufeerlich so unscheinbaren und innerlich so bedeutsamen 
Handlungen! 

I Der zweite Akt enthält den Konflikt zwisdien Antonio 
und Tasao, henrorgerufen durch den dem Dichter von der 

i^iiiizessin kundgegebenen Wunsch, ihn mit Antonio zu 
versöhnen. Tasso, in dem tnuschenden W ahn, daiö er von 
der Prinzessin so geliebt werde, wie er sie selber liebt, ent- 
schlieist sich alles zu thun, was die Prinzessin irgend for- 
dert, und betreibt die Aussöhnung so verkehrt, dais es zu 
dem nur durch des Herzogs Erscheinen Terhinderten Zwei- 
kampf kommt. Daa ist die Handlung der drei ersten 
Scenen, die, weil hier ein Schwert gezogen wird, als solche 
auch von denen anerkannt wird, die sonst in dem Drama 
keine wollen gelten lassen. Aber auch die beiden folgen- 
den Auftritte enthalten wahrlich Handlung genug, oder 
wäre es keine, wenn Alphons in der einen über Tasso 
Stubenarrest verfugt und in der andern Antonio auffordert, 
den dadurch mafslos aufgeregten Dichter wieder zu be- 
ruhigen? 

Aber nun der dritte Akt. Der enthalt scheinbar nur 

einen Austausch geistvoller Gedanken und erregter Ge- 
fahle, Gespräche, welche Leonore von San vitale mit der 
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Prinzessin und mit Antonio führt, auiserdem ein läugeres 
und ein kürzeres Selbstgespräch der Gräfin. 

Zwar dal's gerade dieser Akt das Allerwichtigste zur 
Cliarakteristik der Prinzessm und Tasso enthält, so dafs 
hienuis erst alles Folgende TerstaDdlich wird, wird jeder 
zugeben; aber die dvamatische Handlung flcheint zu stocken. 
Sie stockt aber in Wirklichkeit so wenig, dafe Tielmebr 
eben der dritte Akt^ an rechter Stelle des Dramas, das 
Moment der Spaniuiiig, der zweifelnden Erwartung des 
Ausgangs in sich 'iclilielst. 

Die zur Prinzessin beschiedene Leonore namiich will 
Tassos Schicksal, dessen Verbleiben am Hofe des Alpbons 
ihr mit Recht bedenklich scheint, in die Hand nehmen und 
überredet ihre förstliche Freundin, in Tassos Entfernung 
KU willigen. Sie will ihn mit sieb nach Florenz nehmen 
imd ihm dort Mulse und Anregimg Terscbaffen. Oflfenbar 
hat sie dabei des Dichters Wohl im Auge, doch das am 
meisten treibende Motiv ist, Ibrtan selber von dem Genius 
des Dichters verherrlicht zu werden, mit seinen Diedern 
ihr Leben zu schmücken, durch ihn unsterblich zu werden, 
wie Laura durch Petrarka. Diese eigennützigen Motive 
ihres Handelns — denn Oberreden ist doch ein Handeln 
— spricht sie In dem längeren Monologe aus. Ihre Ab- 
siebt, nun auch den einflnfsreieben Antonio für ihren Plan 
zu gewinnen, milflingt ihr, da dieser von seiner Aufwallung 
schnell und völlig zu seuier wahren Natur, niimlirli edler, 
sich selbst vergessender Thätigkeit zurückgekehrt , den 
Dichter gern seinem Fürsten erhalten möchte Und ein 
ferneres Verbleiben des schwer zu behandelnden Jünglings 
am Hofe für möglich halt. Als Antonio weggegangen ist, 
spricht Leonore in einem Monolog von vier Versen ihre 
feste Absicht aus, dennoch Tassos Übersiedelung nach 
Florenz durchzusetzen. Damit schliefst der Akt und lafst 
den Leser in Spannung, ob die geistvolle und lebeuskiuge 
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Gräfin, der es schon gelungen ist die Prinzessin zu über- 
reden, siegen wird, oder der viel vermögende Staats mani], 
gegen dessen Ablehnung die Gräfin kaum den leisesten 
Widerspruch zu erheben gewagt hatte. Wer aber aucli 
siegen mag, für Xassos ferneres Leben mufe sein Verweilen 
am Hofe zu Ferrara wie das von Leonore geplante Leben 
in Florenz dem selir bedenklich erscheinen^ der aus diesem 
Akt die mit sittlicher Hoheit bekämpfte Leidenschaft der 
Prinzessin , die yerborgun , aber unauslöschlich in ihr 
glimmende Glut erkannt hat, und andererseits weifs, wie 
die Grähn den nach den hoclibien Zielen strebenden Dichter 
nur als kostbaren, von allen beneideten Schmuck für ihr 
eigenes Leben mit sich nach Florenz nehmen mochte. 
Dem Dichter frommt weder die gefahrliche Freundschaft 
der Fürstin, noch die sdn dichterisches Schaffen in das 
Grebiet der Salonlyrik herabziehende TeOnahme der Gräfin. 
Und auf eine von beiden Lösungen weist doch der Schlufs 
des dritten Aktes hin. 

Da nimmt (vom vierten Akte) der in seiner Auiregung 
über das Vorge£ftllene dem Wahnsinn nahe Dichter sein 
Schicksal selber in die Hand. £r faist trotz Leonorens 
Vorstellungen den Plan, das ihm unerträglich gewordene 
Ferrara zu verlassen und nach Rom zu gehen, und es 
gelingt ihm auch mit vieler Mühe, Antonio dafür zu ge- 
winnen, dafs dieser beim Herzog seine Beurlaubung för 
einige Zeit durchsetze. Denn der Gedanke, ganz mit dem 
Hofe zu breeliro, kommt ihm nicht in den Sinn, während 
er ebensowenig daran denkt, je nach Ferraia zuiückzu- 
kehren. £r ist sich eben völlig unklar über das, was aus 
ihm werden soll. In der Luft des Hofes kann er nicht 
gedeihen, und sich ganz auf seine eignen Fülse zu stellen, 
dazu fehlt es ihm an aller Energie und LebenaerfiJming. 
Der vierte Akt hat also unsere Besorgnis um Tassos Zu- 
kunft gesteigert. Die Löbung durch seinen eigenen Ent- 
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schlufs bietet noch geringere Aussicht für sein ferneres 
Glück, als was die Gräfin und was Antonio wollen. 

Dennoch scheint es im Anfang des fünften Aktes, als 
ob Tasso in Frieden und Freundschaft — ob auf einige 
Zeity ob auf immer, wer weifs ee? — Ton Ferrara scheiden 
werde. Der Herzog entläfst ihn mit gütigen Worten, mit 
dem Ausdruck der Hotfhting auf seine baldige Wiederkehr. 
Noch gilt es, Abschied von der Prinzessin zu nehmen. 

Da bricht die lange schon nur mühsam bekämpfte 
Leidenschaft in lodernden Flammen hervor. Die Umarmung 
der Prinzessin entscheidet sein Geschick, ewige Verbannung 
Tom Hofe ,nnd von der Geliebten. Seine Verzweiflung, 
seine ToJlige Vereinsamung gewinnt ihm aber das Herz 
des treuesten und einsichtsvollsten Beraters, der ihm eine 
bessere Stütze sein wird, als alle Prinzessinnen und Ghrafinneii 
der Welt. Was ihm das Schönste dünkte und ihm doch das 
Gefährlichste war, hat er verloren, verloren durch sein eigenes 
unbesonnenes Handeln, das wertvollste Gut aber hat er in 
dem gewonnen, welchem er noch vor wenig Stunden mit 
gezücktem Schwerte gegenüberstand. Nun bleibt ihm nur 
dieser treue Freund und seine stille dichterische Arbeit. 
„Mit diesem Gefühl der ruhigen^, schmerzlich errungenen 
„Einschränkung entläfst der Dichter seinen Leser**. 
1 Diese letzten Worte entnehme ich einem Briefe 
fechillers an Wilhelm von Humboldt, nicht über Goethes 
Tasso, der freilich damals schon seit sechs Jahren vollendet 
war, sondern über sein eigenes Gedicht „die Ideale'^. 
Die Worte passen eben genau auf beide Gredichte, auf das 
wunderbar grobe Goethesche Drama, wie auf das innig 
empfundene lyrische Gedicht seines Freundes. „Goethe 
wurde lebhaft yon diesem Gedicht Schillers ergrilS»n und 
stellte es unter den bis dahin gedichtctin lyrischen Stücken 
desselben üist oben an." Schiller aber bezeichnete es als zu 
individuell wahr, um als eigentliche Poesie beurteilt 
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werden zu ktmiion : so unmittelbar waren die ergreifenden 
Strophen «einem Herzen entströmt, ein kunstloser Natur- 
laut, wie er sagte^ eine Stimme dos Schmerzes, mit der er 
sich von einer Last erleichtert hahe. Und in der That 
es ist wunderbar tind vielleicht bisher noch nicht beachtet, 
wie nahe sich hier Schillers Lyrikmit der Empfindung berührt, 
die das Goethesche Drama durchweht. 

Diese Ähnlichkeit erstreckt sich bis auf einzelne 
Ausdrücke, was sich leicht nachweisen liefse; aber wer 
wird uiclit schon an Tasso erinnert, wenn Schiller in seinem 
Gedicht von sich sagt: 

Eb dehnte mit aUrnftcfatgein Streben 
Die enge Brost ein kreisend All, 
Herausflitveten in das Leben 
' In That und Wort, in Bild und SehalL 

Oder noch mehr durch die Worte: 

Wie sprang von kühnem Mut lipflOgelt, 
Beghh kt iu seines Traumas Wahn, 
Von keiner Sorge Doch gezügelt, 
Der Juugling in des Lebeus Bahn; 
Bis au des Äthers bleichste Sterne 
Erhob ihn der EntwQife Fing; 
Nichts war so hoch und nichts so fiBme, 
Wohin ihr Flflgel ihn nicht trog. 

Auch vori iasso gilt, was Schiller von sich sagt, und 
gilt in viel höherem Grade „dafs er leicht dahin getragen 
worden, dai's vor seines Lebens Wagen als luftige Begleitung 
hergetanzt habe die Liebe mit dem Sülsen Lohne, das 
Glück mit seinem gold«ieii Krana**. Und wenn mm 
Schi]]» Uagty daJs ilm aUes dies nur su schnell yerlassen 
liabe, dafe es immer stiller und verlassener auf seinem 
rauhen Wege geworden, und daran die Frage Icnüpft, wer 
von all dem rauschenden Geleite noch liebend bei ihm 
ausharre und tröstend ihm zur Seile stehe, dann findet 
auch er nur die Antwort, welche die Schlulsscene des 
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Goetheschen Tasso in unsterblicher dramatischer Situation 
ausdrückt: Freiindestreue und sein stilles, unermüdliches 
dichteriöühes Arbeiten. 

Do, die da alle Wanden lieilest 
Der Freundsdiaft leise» swie Hand, 

Und du, die gern sich mit ihr gattet, 

Wie sie der JSeele Sturm beschwört, 

Beschäftigung;, die nie ermattet, 

Die langsam schafft, doch nie zerstört| 

Die zu dem Bau der Ewigkeiten ^ 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 

Doch von der grofsen Schuld der Zeiten 

Minuten, Tage, Jalu-e streicht. 

So trefien also unsere beiden grÖfsten Dichter in der 
Behandlung desselben Themas und in gleicher Losung zu- 
sammen. Aber auch Goethe selbst hat nicht blofs im 

Werther, im Faust, in "Wilhelm Meisters Lehrjahren, wor- 
auf schon ott mit Recht hingewiesen ist, sich ähnliche 
Aufgaben gestellt, freilicli mit veränderter oder n;( radezu 
umgekehrter Lösung, als im Tasso, sondern er hat auch 
gerade in der Zeit, da er dieses Drama zu gestalten anfing, 
in seinem kleinen gedankenreichen lyrischen Gedicht 
^»Grenzen der Menschheit^ das Wesentliche von dem aus- 
gesprochen, was er im Tasso zu einer überaus sorgfaltig 
motivierten Handlung mit unerreichbarer künstlerischer 
Meisterschaft gestaltet hat. 

Denn dafs dieses Drama nicht nur an Handlung nicht 
arm, sondern durch und durch davon erfüllt ist, wie wenige, 
glaube ich nachgewiesen zu haben. Der Sophokleische 
Philoktet ist viel ärmer daran. Man versuche nur eine 
einzige Scene aus dem Tasso wegzulassen; nicht nur an 
einzelnen Gedanken wiirde das Gredicht dadurch armer, 
sondern der dramatische Zusammenhang w&re sogleich 
traurig verstümmelt. Aus manchem Drama Shakespeares 
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kann man ohne Schaden, oft znm Vorteil der rein ästhe- 
tischen Wirkung einige BedieDtenscenen fortlassen, Tasso 
aber ist eine viel zu fest geschlossene dramatische Einheit, 
als dafs man eine Scene streichen dürfte. 

Will man dennoch bei diesem unbestreitbaren Sach- 
yerhalt die Handlung im Tasso ungenügend finden, so 
konnte das niur den Sinn haben, dafs sie an sich unbe- 
deutend, dafe sie nicht ergreifend wäre. Ereilich, wen es 
nicht er^ift, wem es als etwas unbedeutendes erscheint, 
wenn dargestellt wird, wie die edelsten menschliihen Ver- { 
hältnisse zerrissen werden durch eigene Schuld und doch / 
zum wahren Glück der Handelnden, \md dagegen ein neues/ 
Band geknüpft wird, das dem Haupthelden des Drama/ 
eine friedenreiche Zukuni^ yerbürgt, mit dem ist nicht ~~ 
zu rechten, für den ist der Tasso nicht geschrieben, der 
gehört zu denen, die der Schauspieldirektor im Vorspiel 
zum Faust sagen läfet; „wir wollen stark Getränke 
schlürfen," ein Getränk, dessen Ingredienzien die lustige 
Person in demselben V erspiel mit den Worten angibt: 

In bunten Bildern wenig Klarheit 
Viel Irrtum und ein Ftinkchen Wabrheit, 
So wird der beste Trank gebraut, 
Der alle Welt erquickt und auferbaat.*) 

Dais im Tasso em Zweikampf, in dem Emer getötet 
werden konnte, nur in drohendster Aussicht steht, dafs der 

Held dem W aliushin nur ganz nahe ist, das ist noch nicht 
nervenerschüttemd genug; kann uns der Dichter nicht eine 
ganz heitere Lösung geben, eventuell mit iiestratüng der Erz- 
Schurken, die leider im Tasso auch gar nicht vorkommen, so 
verlangt nun euunal das groise Publikum einen tiefbraurigen 
Ansg^mg) ^während doch die menschlichen Dinge nicht 
leicht eine so entschiedene Wendung nehmen.^ Voll von 
diesem Verlangen läfst man sich denn auch z. B. gern den 
empörenden, ganz unwahren Ausgang von Hessings Emilia 
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Gklotti gefallen, an dem die sonst so meisterliafte Thigddie 

leider todlich krankt. Ich verstehe die nicht, welchen es 
besser gefiele, wenn Goethes Tasso entwedi i damit schlösse, 
dafs der Held verzweifelnd, von allen verlassen, den Dolch 
sich in das Herz drückte^), oder damit, dafs er mit der 
Hand der ihn mit heimlicher Glut liehenden Prinzessin 
beglückt würde. Das wajre allerdings ein durobans trauriger 
oder darchaus heiterer Ausgang. Wie aber Goetbe, der / 1 
tiefte Kenner des Menschenlebens, der den Schleier der j < 
Dichtung aus der Hand der Wahrheit empfangen hat, auf j / 
der Höhe seines dichterischen Vermögens den Sclihifs ge- ' 
dichtet hat, ist er wahrhaltig tragisch genug, aber er ist i \ 
auch versöhnend. 1 : 

So kann ich denn nicht glauben, dafs die geistvollen 
Ästhetiker« welche, obwohl sonst übeistromend vom Lobe 
der herrlichen Dichtung, dennoch die Handlung nicht 
genügend finden, damit etwa mdnten, ihnen selber sei 
sie nicht interessant genug, sondern sie wollen nur sagen, 
auf die grofse Menge könne diese Handlung nie Eindruck 
machen. Die Bemerkung hatte also mit dem Wesen der 
Dichtung nichts zu thun, sondern nur mit einer zufälligen 
ßelation derselben, welche sie selber gar nichts angeht. 
Denn wenn es auch einige wenige Dichtungen gibt, welche 
die höchst Gebildeten und ästhetisch FeinfiUiligsten ebenso 
ansprechen und erbauen, wie die ästhetisch sehr wenig 
Empfanglichen, so kann das doch gewils nicht vüh jeder 
Dichtung als eint- ihr notwendige Eigenschaft verlangt 
werden, deren Fehler sie selber irgend in ihrer Schönheit 
beeinträchtigte. Wie klein ist der Kreis derjenigen, die so 
aufigexeichnete, in ihrer eigenartigen Schönheit einsam 
dastehende Dichtungen, wie Schillers «Ideal und Leben** 
oder sein «Glück^, ja andi nur seinen „Spaziergang^ 
von Herzen bewundem; und wollte man nun wirklich einer 
Beurteilung derselben immer die Einschränkung anhängen, 



Digitized by Google 



16 



unstreitig seien zwar geistreiche Gedanken, tiefes Gbföhl 
in diesen Poesien, dach ganz wirkungslos auf die grofse 

Menge? und das gerade laiuier hinzufügen, wenn es sich 
um ErzeuGTiissc derjenigen Kunst handelt, die ja an sich 
schon darum ein kleineres Publikum haben muls, weil 
sehr viele ihrer Werke sich gar nicht geniefsen lassen ohne 
kräftig nachbildende Phantasie, ohne Klarheit und Schärfe 
in der Auffiissung von Gredanken, ohne ein gewisses 
Quantum von historischer oder philosophischer Bildung? 
Findet doch selbst eine so unsterbliche Dichtung wie 
Goethes ^Hermann und Dorothea*^, zu deren Genuls nur 
die eine von diesen Galu n, nur die weiterbiltlende, in das 
Dargestellte sich hineinlebende Phantasie, nötig ist, sehr 
wenig Leser, deren Wohlgefallen sich bei jeder erneuten 
Lektüre steigert. Was aber mit atemloser Spannung ver- 
•oUnngeD wiid «md d«m deo unbesiegb^en WidenriUen 
zurücklalst, es in nächster Zeit wieder zu lesen, wo näm- 
lich bei der noch zu deutlichen Erinnerung solche Span- 
nung nicht zu erwarten ist, das mag die äiifsere Form der 
Dichtung haben, ist aber sonst gerade ihr conträres Gegen- 
teil; und derjenige Leser, in weichem ein dichterischem 
Meisterwerk nicht das Verlangen erweckt, an der Hand 
des Dichters immer tiefer in diese reiche, schone Welt 
einzudringen, in welcher dem Betrachter das wahre Wesen 
der Dinge erscheint ohne ihre störenden Zufälligkeiten, mit 
denen sie in der Wirklichkeit immer verbunden sind, der 
ist eben nicht empfanglich für dichterisclie Schönheit und 
kann ja im übrigen ein sehr vortrciÜicher Mensch und 
sehr gelehrt und gebildet sein. 

Menschen dieser Art treten, je nach ihrem sonstigen ' 
geistigen Habitus, mit Forderungen an die Poesie heran, 
welchen sie nie entsprechen kann und darf, wenn sie nicht 
aufhören will Kunst zu sein. Entweder nämlich verlangen 
sie von der Dichtung ein Wiedeigehen der Wirklichkeit 
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bis zu völliger Täuschung, sie wolka also die "Wirklichkeit 
in duplo haben, eine, welche sie selber erleben oder mit 
ansehen, und eine davon nicht verschiedene im Werke des 
Dichters. Diese Menschen müfsten auch Photographien 
för schöner halten als die Compositionen des Malers oder 
'Wachsfiguren mit ihrem höchsten Schein der Wirklichkeit 
und ihrer grausigen Starrheit des Todes för künstlenscfaer, 
als plastische Werke, die herzlich gern auf diese Täuschung 
verzichten. Die Forderungen dieser hat Goethe längst in 
seiner Selbstbiographie zurückgewiesen mit den schlagenden 
Worten: „Die höchste Auigabe einer jedeii Kunst ist, ' i 
durch den Schein die Täuschung einer höheren Wirklich- «v! 
keit zu geben. Ein fidsdies Bestreben aber ist, den Schein 
so lange 2U Terwirklichen, bis endlich nur ein gemeines 
Wirkliche übrig bleibt** Und nichts anderes mdnt Schiller, ; 
wenn er sagt: „Zweierlei gehört zum Poeten und Künstler, ^ 
dals er sich über das Wirkliche erhebt, und dafs er inner- j 
halb des Sinnlichen stehen bleibt.** Also der Dichter gibt ' 
kein getreues Abbild der Wirklichkeit, sondern gibt die 
Wirklichkeit befreit von dem Zufalligen, für das Wesen 
der Dinge Gleichgültigen, er gibt das Charakteristisohe, 
eine erhöhte, aber darum noch keineswegs verschönerte, 
nach Belieben gefärbte Wiridichkeit. Das will jeder wahre 
Dichter, und wer hätte es mehr erreicht als Goethe, dessen 
Eigentüailiclikeit schon ]\Ierck, sein in unbefangener Kritik 
so höchst bedeutender Freund, klar erkannt hatte, als * r an 
ihn schrieb: „Dein Bestreben, deine unablenkbare iüchtung , : ) 
ist, dem Wirlclifhen eine poetische Gestalt zu geben; die j ! | 
anderen suchen das sogenannte Poetische, das ImaginatiTe 
zu verwirklichen, Und das gibt nichts wie dummes Zeug,*' 
In diesem Sinne hat Chamisso gesagt: „Das Beich der 
Dichtung ist das Reich der Wahrheit," und A.W.v. Schlegel: . 
„Fais in deinen Busen der Dinge reines Bild. Die gött- , 
lichste der Musen ist Wahrheit.^ Und lange vor beiden [ 

r. Kern, QiwUieB Taaao. 2 
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hat Aristoteles diesen Gedanken in die Form geiaikt: »Die 
Poesie ist philosophischer als die Geschichte.'* 

Die zweite Klasse derer, die durch Kunstwerke, wie 
es Tasso ist, nicht zu befriedigen sind, verlangen gerade 
das Umgekehrte vom Dichter: das Seltsame und Ungeheuer- 
liche, wo möglich Ghrälsliche; das ganz Unnaturliche und 
Unwahre, Tyrannen, die im Blut waten und gelegentlieh 
doch die zartesten Empfindungen aussprechen, Nibelungen- 
helden, die von moderner Philosopliie voll sind, rein Er- 
ßonnenes, wie altägyptische Liebesverhältnisse innerhalb 
eines durch gelehrte Forschung zusammengesuchten, nicht 
durch dichterische Anschauung erschlossenen Eealismus, 
unerhörte Todesarten, wie Blutvergiftung durch den an- 
scheinend ungefährlichen Wurf mit einem Dolch, mit dem 
der Liebhaber in der Leiche seines Nebenbuhlers gewühlt 
hat (es ist leider das eine Erfindung eines der gröfsten 
heutigen Ästhetik^ i ), oder Erfrieren eines Liebhabers vor 
den Fenstern der Gitliebten, deren Vater ihn nachher aus 
dem Schnee ausgraben läist (diese höchst pikante neue Todes- 
art in einer sonst ganz inhaltslosen Novelle ist ausländisches 
Produkt, aber vor kurzem durch einen der beliebtesten 
heutigen Romanautoren bei uns importiert). Doch wozu 
soll ich viel Beispiele von solcher forcierten Erfindungs- 
kraft geben, da sich ja Jahr aus, Jahr ein die damit Be- 
gabten darin überbieten und Leser genug finden. Es nuifs 
auch immer Neues und in reicher Menge gescliafien oder 
vielmehr beschaift werden, denn einmal kami man es nur 
lesen, wenn man es überhaupt liest. Dafs aber solche 
nervenerschüttemden Darstellungen mit Poesie, in der es 
unendlich viel mehr auf die Gestaltung als auf die Erfin- 
dung des Stofl^es ankommt, gar nichts zu thun haben, das 
sollte billiger Weise niemand bezweifeln. Zur Goetheschen 
Poesie steht der<jrleichcn wenigstens ebenso im Gegensatz, 
wie jene photographische Wiedergabe der gemeinen, zu- 
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falligen Wirklichkeit. Die wahre Poesie halt ehen die 
rechte ^tte, um mich eines Rückertschen Wortspiels^ wenn 
auch mit veninderter Anwendung, zn bedienen, zwischen 

der haiiKbaekenen und der paubbackenen. Derselbe Rückert 
aber iiai gewiis durchaus liecbt mit seinen Goethe verherr- 
lichenden Versen: 

Wird je der Beruf des Schönen 

BuDse predigen, statt schildern, 

Und zerrcilsen, statt versöhnen 

Und verwildern, statt zu mildern, 
^ Stull zu singen, dumpf zu winseln, 

Statt zu malen, grell zu pinseln; 

Siegt das Abattenerlidie 

Über.das QebQlirliGhe 

Und das Unfeheiierliehe 

Über das NatOrlidie: 

Dann irird Goethe nicht mehr uan^ 

Und wir andern gebn mit dreiD. 
Treffender aber noch ist es, was Goethe einmal selber 
m Eckermann bei Gelegenheit eines Gespriiches über Alexis 
und Dora gesagt hat: „Es gibt wenig Menschen, die eine 
Phantasie iur die Wahrheit des Realen besitzen; vielmehr 
ergehen sie sich gern in öeltsainen Ländern und Zuständen, 
veovon sie gar keine Begriffe haben, und die ihnen ihre 
Phantasie wimderlich genug ausbilden mag^). Und dann 
gibt es wieder andere, die durchaus am Realen kleben, 
und weil es ihnen an aller Poesie fehlt, daran gar zu enge 
, Forderungen machen.^ 

Solche, wie Goethe meint, seltene Phantasie för die 

« 

Wahrheit des Realen ist nun allerdings nötig, um von seinem 
Taäso den vollen ästhetisehen Genufs zu haben. Hier ist 
das wirkliche Menschenleben, nirgends mit seltsanien Er- 
findungen aufgebauscht, nirgends grell übertüncht oder die 
Phantasie krankhaft reizend, und nur so weit verklärt, wie 
es der Dichter yerklären muls, um jene unbedingt zu for- 
dernde höhere Wirklichkeit zu schaffen. Zwar gibt es 

2* 
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kaum geistvollere Gesprache,'^ als die im Tasso, aber es 
gibt in diajnaiuchen Dichtungen auch nicht allzu viele, 
die dnen so ungezwungenen, natürlichen, echt realistischen 
Verlauf haben wie diese. In Don Garlos ist der Stimmungs- 
wechsel der Personen und mandie Andeutung oft viel 
schwerer zu verstehen als der Verlauf der Unterredung 
im Tasso. Nie finden sich unwahre Deklamationen, lange 
Tiradeu, die nicht zur llaudlung gehören, wie sie doch bei 
einem so grofsen Dramatiker, wie Schiller, nicht blofs im 
Carlos, sondern sogar noch im TeU vorkommen. Im Tasso 
schliefst sich mit wahrhaft staunenswerter Kunst alles zu- 
sammen, um die eine äuTsere Thatsache, die zwingende Not- 
wendigkeit darzulegen, dafs es fiir den Dichter gar kein 
mderes Heil gibt, als in dem scinnerzlichen, völligen Bruch 
linit Alphons und den Seinen, und die allgemeine innere 
/Wahrheit klar zu machen, dafs kein Mensch auf beiden 
/Gebieten des Menschenlebens, dem der idealen Bestrebun- 
/ gen, hier im beeondem im Schaffen dichterischer Grebilde, 
/ und zugleich im wirklichen Leben, sei es im Genuls des- 
/ selben, sei es in seiner praktischen Beherrschung, das Höchste 
<ij und Letzte leisten und erreichen kann. Von einem Kon- 
flikt zwischen Realismus und Idealismus, deren Vertreter 
Antonio und Tasso wären, wie man die Idee des Dramas 
oft mit grofser Kürze und noch gröiserer Unklarheit be- 
zeichnet, ist in demselben auch nicht Ton fern die Rede, 
und die Handlung zeigt das gerade G^enteil davon. Nie- 
mand will Tassos poetisches Schafiki hindeni, alle wollen es 
befmrdem, auch Antonio, der ihm Mher als einsichtsvoller 
Kritiker zur Seite gestand^ und schon vor der stürmischen 
* Scene mit der i'riiizeböin ihm dasselbe auch ferner zu leisten 
verspricht, Antonio, der in Mnf'sestunden selber Verse macht. 
' Wo sind also die Realisten, die sich idealen Bestrebungen 
feindlich erweisen? Und dem Dichter fallt es gar nicht ein, 
etwa geringschätzig auf praktische Bestrebungen zu sehen ; 
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Alphons und der Papst sind ihm hohe, unerreichbare Vor- 
bilder männlicher Thätigkelt, und von Antonio bekennt er 
schmerzlich, dafs dieser alles habe, was ihm selber fehle. 
Wo ist also hier der Idealist, der irgend welchen realisti- 
schen BeBtrebungen entgegenträte oder sie mißachtete oder 
durch sie in seiner eigenen Arbeit gestört würde? Nicht 
durch TassoB Idealismus entsteht ein Konflikt, sondern durch 
seinen thorichten Realismus, der ihn treibt höchste Lebens- 
güter zu gewinnen, welche die Verhältnisse ihm nie gewähren 
können, nämlich die Hand der Prinzessin, und höchbte prak- 
tische Ziele wie Feldhermruhm, Einflufs auf poUtische Ver- 
hältnisse zu erringen, ohne irgend der Aufgabe gewachsen 
zu sein, ohne mühsame yerbereiteiide Arbeit. In seiner 
dichterischen Beschäftigung, för die er auch allein Begabui^ 
hat, ist er überaus sergfaltig, besonnen, das Kleine wie 
dab Grofse klar und verständig beherrschend, in seinen 
Anforderungen ans Leben wiJi er das Schönste und Höchste 
erfliegcn, ohne Anspruch darauf, ohne Arbeit dafiir. 

Die Gedankenwelt, die dichterischen Träume genügen 
ihm nicht, die wirkliche Welt lockt und reizt ihn nur zu 
sehr, zu seinem Idealismus gesellt sich also ein BeaUsmus ' 
und zwar ein sehr unyerstandiger. Nennt man denn sonst 
einen Idealisten den, der mit einem Sprung erreichen will, 
was sich nur mit Muhe und langsam erklettern läl'st, der 
ohne Arbeit reich werden, ohne Kenntnis der menschlichen 
Verliäitnisse andere leiten und regieren will und sich fiir 
einen yortref^ichen Baumeister hält, weil er die schönsten 
Luftschlösser bauen kann? Tasso ist ein genialer Dichter 
— das ist sein Idealismus, den schätzen alle hoch und 
mochten ihn gern durch gütige Leitung darauf beschrim- a 
ken; er verlangt aber auch von der wirklichen Welt das I' 
Unmögliche oder wenigstens ihm ganz Unerreichbare — [ 
darin ist er natürlich d;iö Gegenteil eines Idealisten, ein 
herzlich schlechter Keaiist, den man gewöhnlich mit dem 
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Worte Phantast bezeichnet. Seine Phantasmen, die prächti- 
gen, bunten Seifenblasen müssen kläglich zerplatzen, und 
gerade dadurch soll er auch in Zukunft seinen wertvollen 
idealen Bestrebungen erhalten und, wie das Erz durch 
Feuer von den Schlacken befreit wird, durch schmerzliche 
Lebenaerfahrangen geläutert ihnen zaröckgegeben werden. 
Diese I^tenmg kann aber nur durch den Bmch mit dem 
f&rBdichen Hause vor sich gehen, denn in der Luft des 
Hofes waren seine mafslosen Ansprüche und seine thörichten 
praktischen Ziele in ihm aufgekeimt, gewachsen und waren 
genährt worden.^) 

Wenn das der Sinn des Dramas ist und ich weifs 
nichty wie man anderes aus ihm herauslesen kann, so macht 
es einen recht seltsamen Eindruck, wenn ein Litterar- 
historiker wie Menzel, Ton dem man doch eine sorgfältige 
Lekt&re solcher Dichtung voraussetzen mü/ste, behauptet, 
dafs das ganze Stück darauf berechnet sei, allen Prin- 
zessinnen in der Weit nahe zu legen, dals sie mcht 
mächtige Könige, Staatsmänner und Helden, sondern verliebte 
Dichter lieben sollen. So steht es aber wirklich gedruckt 
und ist nur zu erklären durch Menzels fiafs gegen Goethe. 
Denn nur aus dem Willen kann solches die Sache auf 
den Kopf stellendes Urteil hervorgehen, nicht aus der 
Intelligenz. Aber das Thorichtste über den Tasso hat nicht 
Menzel gesagt, das iiat sich Johannes Scherr vorbehalten. 
Dieser Verfasser einer geschmacklos geschriebenen „allge- 
meinen Geschichte der Litteratur in zwei Bänden" sagt 
wortlich von Tasso Folgendes: „Auch im Tasso (wie in 
der Iphigenie) ist die Sprache yoU Glanz und Schimmer; 
allein dieses Stück hat ein Hofinann für Hofe geschrieben* 
Es ist ein widerlich serviles Produkt durch und durch, 
das siebenfach destillierte Hofratetum in fÜnffÜlsigen Jam- 
ben, das Hohelied der Bedientenhaftigkeit." Ich vdirde 
diesen kraftgenialen Ergufs eines republikanischen Gemüts, 
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der natärlich weiter gar keinen Wert hat, als den Autor 
selber, nicht das, worüber er spricht, zu charakterisieren, 
schwerlich mitgeteilt haben, wenn ich nicht wüfste, dafs 
dies Buch in weite Kreise, auch in die Jugend eingedrungen 
ist. Dais es sehr Terkehrte Urteile enthält, ^eigt schon der 
Ausfall gegen Tasso, welcher doch als ein begründetes 
Urteil erscbemen will, aber es schadet auch durch seine 
nicht geschmackyoUe Darstellung, die, weil sie überaus 
gepfeffert ist, doch för viele etwas Anziehendes haben mag. 

Mag nun aber auch nicht ein Fünkchen Wahrheit, 
nicht der leiseste Schimmer davon in Menzels und Scherrs 
Urteilen enthalten sein, und mag sich die Verkehrtheit 
immerhin durch ihre persönlichen und politischen Anti- 
pathien einigermafsen entschuldigen lassen, unbegreiflich 
bliebe es doch stets, wenn Goethe das, was er mit dem 
Drama wollte, in ihm unzweideutig ausgesprochen hätte, 
d. h. wenn er selber mehr durch die Personen des Dramas 
spräche, wenn seine Dichtung reicher an Reflexionen, 
ärmer an Handlung wäre Schillers iell ist ffewils auch 
reich an Handlung, und die (sittlich allerdings sehr be- 
denkliche) Idee des Dramas wäre durch dieselbe allein 
deutlich genug; dennodi hat es der Dichter für nötig gehalten 
durch den langen Monolog des Helden, der in seiner Aus^ 
dehnung gewils nicht dramatisch ist, und durch die Parridda- 
scene, die zur Handlung gar nicht gehört, ausföhrlich seine 
eigenen Ansichten darzulegen und zu verteidigen. Hier 
kann kein Menzel und kein Sclierr konnnen und, die Sache 
direkt umkehrend, behaupten wollen, Schiller habe darstellen 
wollen, dafs auch die alleredelsten Motive keinen Meuchel- 
mord rechtfertigen. Goethe verfährt im Tasso realistischer, 
er spricht zu uns nur durch die Handlung oder durch Ge- 
danken, welche die handelnden Personen eben als handelnde 
aussprechen müssen. Am meisten ist das, was Goethe 
selber denkt, in Antonios Keden enthalten, natürlich da, 
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wo er nach dw vorfibergebenden Aufwallung sich wieder 
zurecht geliinden hat, am wenigsten in Tabsos Reden, durch 
die Goethe wohl Stimmungen ausgedrückt haben mag, die 
vorübergehend auch io seiner Seele gewogt hatten, doch 
nicht annähernd ihn jemals so beherrscht haben, wie den 
italienischen Dichter seine Phantastereien. Sein eigene» 
Urteil aber über Tasaoe Verhalten^ überTaeaos Krankhdt und 
ihre Uraache^ über die Unrereinbaikeit höchster praktischer 
und idealer Ziele in demselben Menschenleben spricht 
Goethe durch Antonio aus, alä dieser sich bemüht, Leonoren 
klar zu machen, daCs die verhätschelnde Frauengunst den 
Dichter nie zu einem das wirkliche Leben klar über- 
schauenden und dadurch zur Eesignation gelangenden 
Manne machen werde. Auf die Worte der Grafin näm- 
lich, dafs ihr und der Prinzessin keineswegs ▼erborgen 
sei^ was man an Tasso zu tadeln habe, antwortet Antonio 
m, 4, 150): 

i Doch lobt ihr Vieles, was zu tadeln wjtre. 

} Ich kenn' ihn lang; er ist so leicht zu keuueOi 

Und ist zu stolz, sirh zu verbergen. Bald 

Versinkt er in sich selbst, als wäre ganz 

Die Welt in seinem Busen, er sich ganz 

In seiner Welt genug, imd Alles rings 

Umher verschwindet ihm. Er läl'st es gehn, 

LlAt's ftllen, sMUlit's binweg und ruht in iicfa. 

Auf eiami], wie ein imbeiiierkter Fimke 

Die TißD» sQadeti sei es Freude, Leid, 

Zorn oder Grille, heftig bricht «r aus: 

Dann irill er aUes toen, alles balten, 
\ Dann soll geschebn, was er sieh denken nag; 

In einem Augenblicke soll entatdm, 
\ Was Jahre lang bereitet werden sollte, 

- In einem Augenblick gehoben sein, 

Was Mühe kaum in Jahren lösen könnte. 

Er fordert das Urnnö2:!iche von sich. 

Damit er es von andern lordern dürfe. 

Die letzten Enden aller Dinge will 
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f Sein Geist zusammen fassen; das gelingt 

/ Kaum einem unter Millionen Menseben, 

l ünd er ist nicbt der Ifaim: m fiUlt snletit, 

I Um nichts gebessert, in sieb selbst zurQGk.*) 

1 Vielleicht erscheint dem Luser durch den Nachweis 
daTs der Tasso durch und durch toU Handlung ist, und. 
dafs diese Handlung das ZenM^ellen des unverständigen 

liealismus, der Phantastik an Jen realen Verhältnissen 
darstellt, das Drama hier und da in veränderte Beleuchtung 
gerückt; ob auch in richtigere, würde jedem wohl nur 
eine wieder aufgenommene Lektüre zeigen können, da es 
sehr schwer ist^ in der ungewöhnlich reichen Dichtung sich 
alles einzelne — und alles ist für die Handlung von Bedeu- 
tung — immer klar gegenwärtig zu halten. 

Tasso verlangt sehr oft wiederholte Lektfire^^), aber 
er verträgt sie auch. Wer den ersten Akt veibtciKJu und 
geniefsen will, der mufs z. B. den dritten sehr genau 
kennen. Manche ünden ja mehr Geschmack an Dich- 
tungen, welche ungeheure Schicksale, wild aufgeregte 
Leidenschaften, schwere sittliche Yerirrungen und die dun- 
kelsten Fragen des Menschenlebens enthalten. Auch ich 
yerkenne gewifo nicht die dämonische Schönheit des König 
Ödipns, Konig Lear und Faust, wie ich mich auch gern 
an wilden Naturscenerien mit schaurig zcrklütteteu leisen 
»md donnernd herabtosenden Wasserfiillen erfreuen mag; 
aber es gibt auch ganz andere Landschaften, Landschaften 
von unsäglicher Anmut und Klarheit, von dem staunenden 
Schwann der Touristen zwar wenig gesucht, aber för den, 
dem es vergönnt ist darin zu leben, eine reiche, ruhig 
flielsende Quelle herzgewinnender Schönheii. 
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Die Priniessin. 

Unter allen Goethescben Fraucngestalten ist die Prin- 
zessin die einzige, welche als im Besitze der Grundlagen 
gelehrter Bildung dargestellt wird und erfüllt von dem leb- 
haften YerlaDgen^ an gelehrten und philoeophischen Unter- 
haltungen teilzunehmen. Von ihrer Mutter war sie in 
den alten Sprachen unterrichtet und hatte in Folge davon 
die wichtigsten Geistesei^eugnisse de» xMtertumfl im Original 
lesen können (Akt T, Sc. 1, 107), so dal'8 die Grärm «le 
geradezu als Schülerin defi Plato bezeiclinen kann (v, 222). 
Aber auch für die Naturwissenschaft (1 20 f.), für psycho- 
logische Untersuchungen (126 vielleicht sogar för die 
dem Frauenyerstand sonst so femliegenden logischen hat 
sie lehendiges Interesse und ist gern ssugegen, wenn geist- 
volle und gelehrte Minner über dergleichen Dinge mit ein- 
ander verhandeln (1 16. 124). 

Aber sie ist sehr lern davon, mit diesen wertvollen 
geistigen Besitztümern zu prunken oder in eitler Über- 
schätzung des Erworbenen sich mit gelehrten Männern in 
einen Streit^') über solche Materien einzulassen. £s wird 
ihr nur leicht zu folgen (124), und darum hört sie gern 
diesen Unterredungen zu und freut sich, daTs sie verstäien 
kann, wie es gemeint ist (116). Sie verhält sich also durch« 
aus empfangend. 

Wir dürfen sie uns demnach nicht als mit sclhslandip^en 
gelehrten Forschungen irgend welcher Art beschäftigt vor- 
stellen. Ihre an einer Fran unserer Zeiten uns seltsam 
dünkende Gelehrsamkeit hat nur die Bedeutung einer allge- 
meinen Bildung. Sie hebt sich dadurch nicht in unweih* 
licher Weise über ihr Geschlecht hinaus, wie sie denn Goethe 
auch treu an dem Kirchenglanben hängen läfst, seihet da, 
wo es ihr behr schmerzlich sein muls, ihm zu folgen. 
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Denn so hoch ihre Verehrung iur ihre Mutter ist, so ist 
sie doch, weil diese sich zur Lehre Calvins wandte, ernst- 
lich um ihr ewiges Seelenheil besorgt (III, 2, 136): 
• Was half denn unsrer Mutter ihre Klugheit? 

Die Kenntnis jrfler Art, ihr tTrofser SinB? 

Könnt' er sie Tor dem tremden Irrtum schützen? 

Man nahm uns von ihr weg; nun ist sie tot: 

Sie liefs uns Kindeni nicht den Trost, dals sie 

Mit ihrem Gott Yersöhnt pestorbeu sei. 
Und ihre Gelehrsamkeit iiir etwas besonderes zu 
halten, küDunt ihr nicht in den Sinn. 

In Bezug aul reiches Wissen und klaren Verstand 
stellt sie sich tief unter ihre Mutter, erkennt auch ihre 
Schwester Lucretia darin als ihr seiher überlegen an. So 
meint sie weder durch ihre gelehrten Beschäftigung^ einen 
nennenswerten Besitz erworben eu haben, noch dorch ihre 
geistige Begabung einen hohen Rang in der Welt des 
Geistes beanspruchen 5^11 dihicn. '•') 

Dieser Selbstcharakti ristik entbpricht auch durchaus die 
Art ihrer Keden im Verlaufe des Dramas. Sie bekrtm/t 
die Herme Vergils, benutzt aber nicht diese Grelegenheit, 
um ihre Kenntnis des römische Dichtm zu zeigen, ond 
als sie auf Geheils des Bruders Tasso bekränzt, hat sie nur 
die einfachen Worte: 

„Du gönnest mir die tseltue ireude, Tasso, 
Dir ohne Wort zu sagen, wie ich denke'* 

wahrend hier Alphons in halb dichterischer Vision den Ver- 
gil selber reden hört. Und von ihrer Kenntnis der pla- 
tonischen Philosophie erfahren wir nicht durch sie^ sondern 
durch ihre Freundin. 

Auch allgemeine Betrachtungen ästhetischer Art 1^' 
Goethe der hochgebildeten Prinzessin nie in den Mund. 
Die schöne Schilderung der dichterischen Arbeit (159 ff.)' 
lä&t er nicht sie, sondern wieder die p^eistvolle Gräfin ent- 
werfen. Ja, wir gehen gewifs nicht fehl, wenn wir auf 
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dem Gebiete der Kunst das Interesse der Grafin für eben 
80 lebhaft, wenn nicht gax iur lebhafter halten, als das der 
Prinzessin. 

Ais nandich (Ue86 die oben erwähnte Darstellung ihrer 
geistigen Bestrebungen gibt, gedenkt sie nicht nur mit 
keinem Wort ihrer Kemitnis Yon Dichtem alter oder neuer 
Zeit, sondern sie lenkt absichtlich , als Leonore Sanyitale 
den wissenschaftlichen Bestrebungen die Freude an der 
Dichtung gegenüberstellt, das Gespräch auf Persönliches, 
auf Tasso ab, und thut dasselbe gleich darauf noch zum 
zweiten Male, als Leonore, der Prinzessin folgend, nun von 
der dichterischen Eigentümlichkeit desselben jenes schöne 
Bild zeichnet) indem sie wieder von dem in den Keichen 
sülser Träume schwebenden Dichter ablenkt auf den 
Mann, der auch für das Wirkliche empfänglich sei. 

Zur Wissenschaft hat sie Keigung um ihrer selbst 
willen; so rein, so stark ist ihre Neigung ziu* Poesie nicht. 
J Das Interesse an der Person des Dichters mischt sich immer 
in das Interesse an der Dichtung hinein. Während ihre 
Freundin bei ihrer Schilderung vor allem den groi'sen Epiker 
im Auge hat, spricht sie von seiner Liebeslyrik und zwar 
nicht von ihrem dichterischen Wert, sondern um die Gräfin 
damit zu necken, dafs die in derselben gefeierte Frau Leo- 
nore halse, obwohl sie sehr gut weift, dafs sie selber die 
von Tasso besungene Leonore ist; macht sie doch im 
/ zweiten Akt (Sc. 1) dem Dichter den Vorwurf, dafs er der 
Gräfin nie habe näher treten wollen. Und wenn sie in 
demselben Gespräch von seinem Epos spricht, so hebt 
sie nicht nur hervor, dafs Tasso darin auf manche 
Weise die Frauen verherrlicht habe, sondern weist nachher 
auch daraufhin (360 ff.), welche persönlichen Besiehungen 
auch .in diesem Gedicht von ihr erkannt und gebilligt 
worden, eine Hinweisung, die sie freilich ganz anders meint, 
als Tasso in seiner Leidenschaft sie aufiafstJ^) 
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Für Dichtungen anderer Art aber, für Ariosts geniale 
Scbopfiing, hat sie kaum ein Verständnis; denn diesen hat 
sie ofienbar im Sinn, als aie Tassos langsames Schaffen 
gegen ihren Bruder in Schutz nehmend hinzufögt: 

£r will uicht Märchen über Märchen häufen. 

Die reuoDd onterhalten und suletst 

Wie looe Worte nur Terfclingend täuschen. 

Ihr emster, mehr auf wisst^nschaitliche Erkeimtnis als 
auf daö heitre Spiel der Mube gerichteter Sinn verlangt 
auch in den Dichtungen einen ernsten Gedankeninhalt, sie 
hat itir Poesie nicht die leichte Empfänglichkeit wie An- 
tonio, der über Ariosts Dichtung in &st dichterischer Be- 
geisterung spricht (I, 4, 147 ff.), selber gelegentlich dichte- 
rische Versuche macht (IV, 2, 90), zugleich auch Tassos 
kunbtverstandiger Berater gewesen ist'*'). Das sieht sie 
auch selber ein; denn von Antonio erwartet sie, dafjj er 
ihr einst in Tassos Liedern zeigen werde, was sie iuhle 
und nur er erkenne (180). 

Auch die Schönheit der erwachenden Natur im Früh- 
ling macht auf sie nicht den lebhaften Euidruck wie auf 
die Grofin. Der Landaufenthalt ist ihr besonders darum 
wertvoll, weil sie von störender Geselligkeit fem ihren 
Gedanken leben, mit der Ficuadiu sich in die goldene Zeit 
der Dichter träumen kann, und der Frühlini^r in Belriguardo 
sie an manchen schonen Tag erinnert, den sie in dieser 
Jahreszeit hier verlebt hat (I, 1, 22). Mit viel tieferer 
Empfindung, mit dichterischer Anschaulichkeit weifs Grafin 
Leonore von der sie umgebenden Schönheit der Natur zu 
reden. 

Die Prinzessin, ihrem melancholischen, vom Praktischen 

abnrewendeten Wesen gemäfs, verweilt mit ihren Gedanken 
und Cretiililcn lieber in der Vergangenheit, als in der Zu- 
kunft. Wahrend Leonore Sanvitale sich auf das Wieder- 
sehen mit ihrem Gemahle ireut, sich verlockende Bilder 
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entwirft von dem geplanten Leben in Florenz mit Taeeo, 
ja mit ihren HofiOaungen über die Grenze ihres Dasein» 
hinaus in fernen Jahrhunderten lebt, denkt die Prinzessin 
mit Dankbarkeit und mit Wehmut zurück an ihre Muttfer 

(I, 1, 107; III, 2, 136), an ihre sie so vieler Freude be- 
raubende Krankheit (II, 1, 95; III, 2, 145), an die schone 
Zeit uDgetrübten Glückes im täglichen Verkehr mit der 
geistvollen Öchwester (II, 1, 139), an den Tag, an dem sie 
Tasso zum ersten Male gesehen (113; III, 2, 176) und spricht^ 
mit Beziehung auf denselben von dem Gedächtnis einzig 
schöner Stunden (U, 1, 290). 

Sie hat kein Verlangen nach Neuem und wieder 
Neuem; das ihr so wertvolle und doch so gefahrliche Zu- 
sammenleben mit Tasso möchte sie sich erhalten, darauf 
gehen alle ihre Wünsche. Denn als die Gräfin, um sie 
über den drohenden Verlust des Dichters zu trösten, ihr 
neue Freude, neues Glück in Aussicht stellt, spricht sie 

die Worte (lU, 2, 226): 

Wm ieh liesitiOy mag ich gern bewalaen: 

Der Wechsel unterhalt, doch nutzt er kaum. 

Mit jugendlicher Sehnsucht griff ich nie 

Begierig in den Loostopf'*) fremder Weh, 

Für mein bedürfend unerfahren Herz 

Zufällig einen Gegenstand zu haschen. 
Die Zukunft erscheint ihr ganzlich leer und öde, wenn 
ihr dieses stille Glück, von dem sie erfüllt ist, genommen 
wird. Sie fühlt schon im voraus den langen, ausgedehnten 
Schmerz der Tage, wenn sie nun entbehren soll, was sie 
erfreute (200), Dämmerung fallt nun Tor ihr em (213), und 
was ihr früher eine glanzreiche Gegenwart war, ist öd' 
und tief im Nebel eingehüllt, der sie umgibt (216). 

Für die i" orderimgen des praktischen Lebens, die aller- 
dings in ihrer gesicherten SteUung sich ihr auch nicht auf- 
drängen, hat sie sehr wenig Verständnis. Sie ist sich dessen 
klar bewu&t, macht aber nicht mehr den Versuch sich 
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elarlu zu äaderD, auch wenn es sich nicht um ihr eigenes 
lutereisbe, sondern um das anderer, ihr nahe stehender Per- 
sonen handelt. Sie lebt in einer andern^ als in der wirk- 
lichen Welt. Sie selbst macht sehr geringe Ansprüche an , 
daS) was die meisten Menschen begehren , und das ist eini 
klares Zeognis för ihren idealen Sinn; sie hat aber auch • 
keinen Sinn für die Bedörfoisse anderer Menschen, hat sich 
* mit Kecht deswegen früher Vorwürfe gemacht, gibt sich 
aber nun keine Muhe niehr, zu gröfserer Teilnahme zu ge- 
langen, und das ist bei ihren idealen Interessen wohl er- 
klärlich und entschiüdbar, aber ein Beweis von einem bis 
so weit unpraktischen Sinn, dafs die Erfüllung der Pflichten 
gegen andere darunter leidet. Sie spricht in der für ihre 
Charakteristik ungemein wichtigen zweiten Scene des dritten 
Au&uges sich ganz unverhüllt aus (95 ff): 

Ich kann, Du weifst es, meine Freimdiu, nicht, 

Wie's meine Schwester von Urbino känn, 

Für mich und fOr ^ Mflinfln waa erbittaa. 

leh lebe gern so stUle im mich bi% 

Und nehme von dem Bmder dankliar sa, 

Was er mir imaier geben kami and vüL 

Idi habe sonst darOber manchen Vorwurf 

Mir selbst gemacht, nun hab* ich Qberwuaden. 

Es schalt mich eine Fkeundin cHb dirum: 

Du bist uneigennützig, sagte sie, 

Das ist recht schön; allein so sehr bist Du's, 

Das Du auch das Bedürfnis Deiner Freunde 

Nicht recht empfinden kannst. Ich lass' es gehn, 

Und mufs denn eben diesen Vorwurf tragen. 

So zu sein ist nun einmal ihr innerstes Wesen, g^en 
das zu kämpfen, auch wo sie die Berechtigung der ent- 
gegengesetzten Lebensansdiauung anerkennen mufs, ihr als 
ein fruchtloses Beginnen erscheint, in Übereinstimmung mit 

den Worten, die sie über Tasso zu ihrem Bruder sagt (1,2,85): 

Lafs unS) geliebter Bruder, nicht vergessen, 

Dats Yon sich selbst der Mensch nicht scheiden kaonl 



* 
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Aus ihrem so ungewöhnlich unpraktischen Sinne folgt 

denn auch ihre Uncntschlosbcnheit in Dingen, die doch für 
fciü von der gr6fst( n Wichtigkeit sind, ihre Neigung, andere 
für sich wirken zu lasRcn. 

Als Tasse mit Antonio so heftig zusammen geraten 
war, dalß es beinahe zum Zweikampfe gekommen wäre, 
und sie nun in lebhaftester Besorgnis wegen der möglichen 
Fcilgen ist, wäre es so natürlich gewesen, dais sie sich gleich 
an ihren Bruder gewandt hatte. Aber das thut me nicht. 
Sie wartet mit Ungeduld auf Leonoren. Die soll ihr erst 
sagen, was denn eigentlich vorgefallen ist. Eiicr will bie 
weder mit Alpbons, noch mit Antonio sprechen. Sie will 
ssoTor nicht nur wissen, wie alles steht, sondern auch, 
was es werden kann (III., 1, 5 ff.}. Das heiist denn 
ireilich alles thatkräftige Handeln ao lange hinausschieben, 
bis die Möglichkeit eines Erfolges fast yorüber ist 

Und als sie nun von der Grafin über das Voi^e- 
fallene unterrichtet worden, ist ihre dringende Bitte an 
die in praktischen Dingen ihr weit überlegene Freundin 
(42): „O, gib mir einen Katl Was ist zu thun?" Wie 
unentschlossen sie ist, weüs sie selber am besten; denn, 
nachdem sie mit den Worten (83): »Und soll es sein, 
80 finage mich nicht langer*' ihre Zustimmung zu dem Plane, 
Tasse zu entfernen, halb gegeben, halb yersagt hat, ant- 
wortet sie der Grafin, die sie daran mahnt, dafs wir dem 
Schmerze über das Unvermeidliche durch unsere Eut- 
schlieisuiig, es auf uns zu nehmen, den bittersten Stachel 
nelunen, weil wir das Leiden so gewilsermafsen in ein 
Thun verwandeln (84), mit den für sie bezeichnenden 
Worten: 

Entschlossen bin ich nicht; allein es sei, 
Wenn er eich nicbt auf lange Zeit entfenitl 

Ja, sogar, als es sich nun darum handelt, Tassos 

weiteren Lebensweg zu ebnen, eine Sorge, die der Vor- 
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Stellung Yon seiner Entfeniung unmittelbar in il^er Seele 
folgt, ist nicbt ihr erster Gedsake, wie sie selber sich 
dabei thätig zeigen konney ja nicht einmal, dafs sie per- 
sönlich nun bei ihrem Bmder för ihn wirken müsse, sondern 

die Grätin soll mit Antonio, über dessen edlen Sinn sie 

nicht in Zweifel ist, deswej^en sprechen, damit dieser, der 

bei Alphons viel gelte, das Nötige bei ihm durchsetze (91). 

Deutlicher kann ein Dichter die Eigenschaft der Unent- 

schlossenheit, der Uniähigkeit zu allem praktischen Handeln 

an einer dramatischen Person kaum zeichnen. 

Sie beklagt diese Eigenschaft auch selber, als sie zu 

der (allerdings unrichtigen) Erkenntnis gelangt ist, dafs ihr 

Mangel an Entschlossenheit vielleicht Schuld gewesen an 

dem Konflikt zwischen Tasso und Antonio. Man erinnere 

sich nur an ihre Worte im Anfang desselben Gespräches (14): 

Ach, daCs wir doch dem reinen, stüleuWiok 
Des Hersens nachzugehn so sehr Terleraen. 

Ganz leise spricht ein Gott in unsrer Brust, 
Ganz leise, ganz vernehmlich, zeigt uns an, 
. Was zu cigreifen ist und was zu fliehn. 

imd weiter (21): 

Es warnte mich mdn Geist, ab neben ihn (Antonio) 
Sich Tasso stellte, 

und (26): 

Doch überredete die Ilüiluimg micli, 
Die Gleifsnerin, 

und endlich (32): 

0, liiitt' ich gleich Antonio gesprochen! 
Ich zauderte; es war nur kurze Zeit; 
Ich scheute mich, gleich mit dem ersten Worte 
Und dringend ihm den Jüngliug zu empfehleu. 

Dafe sie sich davor gescheut hat, findet zwar seine 
Erklärung in ihrem unentschloesenen Wesen; damit ist 
aber nicht gesagt^ dals sie zweokentepreohender gehandelt 
haben würde, wenn sie diese Scheu besiegt hatte. Es ist 

F. Kern, CNmÜms Tano. 8 
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Yielmelir ein Beweis fiir ihre geringe Menschenkenntnis, 
wenn sie glaubt, dafs eine dringende £mpfebluDg ihreneitB 
den schon mit dem Lforbeerkranz geschmückten Dichter 
dem Antonio mehr empfohlen haben würde. Dessen bittere 
Empfindtmg über die Bevonsugung, welche Tasso nach 
seiner Meinung von den Mitgliedern der herzoglichen 
Familie erhalten hat, ist es ja «irrade gewesen, was ihn zu 
den rücksichtslosen Bemerkungen im ersten Akt, zu der 
eisigen Kälte im zweiten veranlalst hat. £ine dringende 
Empfehlung der Prinzessin würde diese Empfindung nur 
gesteigert haben. Konnte doch auch Tasso kaum etwas 
Verkehrteres thun, als seinen Freundschaftsantrag damit 
begründen, dafe die Fürstin selber diese Freundschaft 
wünsche (II, 3, 81): 

Und soll ich Dir noch einen Namen neimen? 
Die Fürstin hofft's, sie will's — Eleonore, 
Sie will micTi zu Dir führen, Dich zu mir. 
0, la& uns ihrem Wunsch entgegen gehnl 

Denn Antonio hat darauf die auf das neue^ sonderbar 
vertrauliche Verhältnis Tassos zur Prinzessin anspielenden 

Worte, in denen er sich dem Wunsche derselben sehr 
wenig gefugig zeigt: 

Du gehst mit vollen Segeln! Scheint es doch, 
Dn bist gewohnt zu siegen, überall 
Die Wege breit, die Pforten weit zu rinden. 

Dafs sie beide grofsen Wert auf die Zuneigung der 
Prinzessin legen und Antonio sich darin von Tasso neuer- 
dings überflügelt glaubt, hat den Konflikt hervorgebracht, 

während sie ganz arglos und ohne Welterfahrung meint, 
auch der Umstand, dafs sie beide ihre Freunde seien, 
hätte eigentlich den Streit verhindern müssen (III, 2, 28). 

So verkennt sie auch gänzlich, was in Tassos Seele 
vorgeht, als er ihre Worte mifsverstehend von dem Himmel 
spricht, den sie vor ihm öflne, von dem ewigen Gluck, 
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das er unverhofit auf goldenen Strahlen herrlich nieder^ 
steigen sehe (II, 1, 366). Sonst würde sie nicht, als hätte 

sich in Tassos Stimmung ihr gegenüber nichts Wesentliches 

verändert, als wäre es noch die alte, jeden Wunsch des 

Besitzes ziirü(;kdri"mg('ii(ie, verphruiigsvolle Empfindung, eine 

nur gesteigerte, in ihrer Art aber niciit veränderte, zu 

ihrer Freundin darüber die ruhigen Worte sagen können 

(in, 2, 30): 

Ich tri«b den Jflngling aa; or gab nch gaoz; 
Wie a/ebüm, wie warm ergab er gaiu aidi mir! 

Ihre lautere Seele, ihr vom Treiben der Welt abgewendetes 
CreiiaU irrt oft, wviiii es sich darum handelt, die Motive 
einzelner Th<iten und die vorübergehenden Stimmungen ' 
anderer zu durchschauen; aber fi'ir die wesentlichen Eigen- 
schaften der sie umgebenden Menschen hat sie ein klares 
und eindringendes Verständnis und bt bereit, Vorzüge an 
anderen anzuerkennen, die sie selber nicht besitzt. So 

' rühmt die trüben Stimmungen nur zu leicht Unterworfene, 
die Unentschlossene, die einseitig auf ernste Bestrebungen 
Gerichtete den frohen Geist, die Brust voll Mut und 
Leben, den reichen AVitz an der Schwester, der liebens- 
würdigen- Frau , wie sie sich ausdrückt (II, 1, 144). Sie 
erkennt in Antonio bereitwilligst den feinsinnigen Beurteiler 

;Ton Dichtungen, Ton dem sie zu lernen habe (I, 4, 180), 
hebt aber mit fiecht noch nachdrücklicher seine Zuver* 

' lassigkeit, seinen ernsten Willen, den Freunden zu nützen, 

hervor; man könne ihm vertrauen, denn er leiste, was er 

verspreche. Die Handlung des Dramas bestätigt durchaus ■ 

die Worte, die sie noch vor dem Zerwürfnis zu Tasso über 

ihn sagt (II, 1, 205): 

Bat er sich erst für deinen Freund erklärt, 
So «HTgt er selbst Iftr dich, wo du dir feUst. 

I An der Gräfin rühmt sie ihr lebhaftes Gefühl, um das sie 
dieselbe oft beneide (I, 1, 83), und bezeichnet sie als eine 

8* 
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feine und nerliohe Frau, mit der es -sich leicht leben lasse 
(U, 1, 211). Für ihren Bruder föhlt sie yerehrung^voUe 
Liebe und lafst auch nicht den leichtesten Schatten auf 

ihn fallen. Als Tasso seine Scheu, ihm mehr als bisher 
zu vertrauen damit rechtfertigen will, dafs er im Vt rkf Iii 
mit ihm, weil er sein Füret sei, schweigen lernen müsse 
und thun, was er gebiete, mög^n Verstand und Herz noch 
so lebhaft dagegen sprechen, weist sie das mit EinÜAchheit 
J und Entschiedenheit zurück durch die Worte (II, 1, 189): 
1 Dss lat der Fall bd meiiMni Bruder nie. 

Und in dem zweHen Gesprach mit der Gräfin (III, 2, 128) 
spricht sie vou dtm grol'sen Herzen ihres Bruders und, dafe 
ihm das, was er verdiene, iioeh nie zu Teil creworden sei. 

Demnach oilenbart die Gräfin nicht nur ihre innerste 
Herzensmeinung, sondern zugleich die Ansicht des Dichters 
über die von ihm geschaffene dramatische Person, wenn 
sie im An&nge ihres grolseren Monologes (U, 3) die Prin- 
zessin ein edles, schönes Herz nennt Denn die Mängel, 
die an ihrer Persönlichkeit oben herrorgehoben werden 
mufsten, können dieöet» Lob in keiner Weise beein- 
trächtigen. 

Wenn nun eine mit so hellen Farben gezeichnete Per- 
sönlichkeit, an deren Gemälde nur gerade so viel Schatten 
sich findet, als nötig ist, um statt einer wesenlosen Ab- 
straktion die Vorstellung von einer menschlichen Individua^ 
litat uns zu verschaffen, gerade die ist, welche durch den 
Ghing der Handlung am schwersten getroffen wird, so dringt 
sich auch dem, welcher, wie ich, sehr weit davon entfernt 
ist, nach den Kegeln der geläufigen »Scluildtheorien für das 
entstandene Unglück immer die zuieichende und das 
Gerechtigkeitsgefühl befriedigende Ursache in der dra- 
matischen Person finden zu müssen, doch die Frage auf, 
ob hier die Prinzessin selber zu dem schweren Verlust, der 
sie tri£^ mitgewirkt hat, und die zweite, ob dieser Verlust 
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ihr vielleicht doch mehr zum Heile als zum Schaden ge- 
reidit. Beide IVagen sind, meine ich, zu bejahen. Dafe 
sie aber mit Becht in dieser Weise beantwortet werden, 
lafst sich nur durch nähere Ausf&hrang dessen begründen, 

waj5 über ihr Verhältnis zu Tabbo m der allgemeinen 
Charakteristik nuf anjieclnitet war. 

Schon in der ersten Scene bat Goethe mit unnachahm- 
licher Feinheit uns die Prinzessin so dargestellt, dafe sie ; 
innerlich sehr viel mehr mit der Person des Dichters als, 
mit seinen Dichtungen beschäftigt ist. i 

Zwar dafli sie den Lorbeerkranz voller Gedanken 
an Tasso geflochten hat, wahrend ihre Freundin beim 
Winden ihres bunten Kranzes natürlich an keine Bekrän- 
zung irgend eines Dichters gedacht hat, wäre gfar kein 
Beweis dafür, dafs sie in Tasso mehr an den Mann als 
an den Dichter denkt, denn ohne allen Zweifel hält sie den 
hochbegabten Dichter des Schmuckes für sehr würdig; aber 
das lafst gleich einen Blick in ihr Inneres thun, daJk> als 
sie von der Gmfin auf die Verschiedenheit der beiden 
Kränze aufmerksam gemacht, wie um vor sich und vor der 
Freundin nur ja nicht den Gedanken aufkommen zu lassen, 
dafs wahrend des W iadeus Tassos Bild in ihrer Seele gewesen 
* ist, sogleich aufsteht, um Vergils Herme damit zu bekräu- j 
zen. Sie hält es für nötig, vor der Freundin die G( danken 
zu Terbergen) welche sie in den letzten Mmuten beschäftigt 
haben, ebenso wie sie es für nötig halt, am Schluls dieser 
Scene die Freundin zu bitten, von dem Gespräch über 
Tasso, das sie selber auf diese Bahn gelockt hat,^^) nichts 
zu verraten. Sie thut beides, weil sie dunkel fühlt, dafs 
es nicht nur die eranz unverfängliche Bewunderung des 
genialen Dichters ist, was sie zu Tasso hinzieht. Klarer 
wird sie sich darüber erst im dritten Akt, als sein Verlust 
ihr droht. 

Aber nun der ganze Verlauf der ersten Scene des 
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erstea. Aktes. Wie entschieden hat Goethe in demselben 
das zum Ausdruck gebracht, was er durch ihre hastige 
Bekranzung der Yeigilherme bereits leise angedeutet hatte. 

Als die Prinzessin von ihren geistigen Interessen ge- 
sprochen hat, ohne dabei der Poesie zu gedenken, und 
nun Leonore Sanvitale auf diese Kunst hinweist, als auf 
eine wohlthucnde Erquickung nach ernsteren, wissenschaft- 
lichen Dingen, geht die Prinzessin, dadurch sofort an Tasso 
erinnert, mit keinem Wort auf den Wert von Dichtungen 
ein, sondern bringt sogleich das Gespräch aof den schaffenden 
Dichter selber und auf die in seinen Liedern sich aussprechende 
Liebessehnsucht ganz unverhüllt auf TasSo hindeutend 
und die Freundin damit neckend, daTs sie nichts lieber 
wäre, als das von Tasso besungene Frauenideal. 

Nur zu gut weils sie, daCs die in Tassos T biedern Ge- 
feierte sie selber ist, hat aber damit allerdings nicht Un- 
recht, dafs die Verherrlichung durch einen Dichter sehr 
nach dem Sinne der Grafin wäre^^). Ihr ist es genug, 
wenn das Gespräch nur auf Tassos Poesie kommt. 

Mit liebenswürdiger Ehrlichkeit und Offenheit bekennt 
nun die Grifin, dafs der Scherz sie zwar treffe, aber nicht 
tief trefib, das Uuilbt, dafs sie zwar Wert darauf lege, von 
ihm besmigen zu werden, aber nicht von fern eine der- 
artige Neigung für ihn empfinde, durch welche sie die 
Pflicht gegen ihren Gemahl verletze. Was sie hier mit 
diesen wenigen Worten andeutet, spricht sie völlig ver- 
ständlich in dem Selbstgespräch des dritten Aktes aus« 

In der Prinzessin setzt sie dne ähnliche Empfindung 
för den Dichter voraus und sieht auch in Tassos Lyrik, 
in seinen der Gefeierten dargebrachten Huldigungen kein 
ernsteres Geliilil, k( ine Leidenschaft, von der für sein Ver- 
hältnis zu der Freundin irgend etwas zu besorgen wäre. 

Nachdem sie daher wieder vom Persönlichen abgehend 
in geistvollster Weise das Schaffen des dichterischen Genius 
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geschildert hat^"*), fügt sie hinzu, dafs er in ihnen beiden nur 
Objekte für aeine idealisierende Dichtung sehe, aber keinen 
innigen Herzensanteil an ihnen nehme (I^ 1, 170): 

Er scheint sich uns zu nahn, und bleibt uns fern; 
Er lehdnt uns amaiiehiii mid Geiater mögea 
An onsrer SteOe sdtsam Dun ersdieinen. 

Der Prinzesßin ist diese Wendung des Gesprächs 
wenig erwünscht. Sie will nun einmal nichts von dichte- 
rischen Träumen hören, durch die der aller Wirklichkeit 
entrückte Dichter voll beseligt werde, sie föhrt yielmehr 
der Gräfin zu Gemüt, dafs sie doch nicht yerkennen könne, 
dais Tasse audi durch das Wirkliche, durch die Um* 
'gebiing, in welcher er lebe, mächtig angezogen werde, und 
dals all diese Liebebl^iik in einer „wahren Liebe" ihren 
Grund habe (181). 

Unter wahrer Liebe versteht sie eine solche, für welche 
die körperliche Schönheit der Geliebten, ihre Jugendlich- 
keit etwas ganz Gleichgültiges ist, sie yersteht darunter die 
allerinnigste Neigung der einen Seele zu der anderen. An 
^ner anderen Stelle hat sie daför die Bezeichnung „die 
Liebe, die der Tugend verwandt ist^ (II, 1, 374). Und 
ausführlicher schildert sie dieselbe in ihrem ersten grofsen 
Zwiegespräch mit Tasso (daselbst 283), wo sie ihr zu- 
gleich die nach ihrer Meinung unwahre, niedrige Liebe 
gegenüberstellt. 

Die Schönheit ist vergäugiich, die ihr doch 
Allein zu ehren scheint Was übrig bleibt, 
Das reizt nicht mehr, und was nicht reizt, ist tot. 
Weim's Mänuer gäbe, Uie ein weiblich Ilerz 
Zu schätzen Wülsten, die erkennen möchten. 
Welch einen holden Schate von Treu und Liebe 
Der Busen einer Frau bewahren kann; 
Wenn das Gedäcbtida eimdg adidner Stunden 
In euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 
Wenn euer Blick, der sonst durchdringend ist. 
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Auch durch den Schleier dringen könnte, den 
Uns AUer oder KranUieil ftberwirft; 
Wenn der Bedtt, der rahig maehen sol], 
Nadli firemden Gatern euch nicht Ifistem macbte: 
Bann vftr' vom irobl ein acbOner Tag enduenen, 
Wir feierten dann onsre goldne Zeit 

Weibliche Sehönheit, Jugend und Frische sind also 

nach dieser DarsteHung nichts, was der yon wahrer Liebe 

Erfüllte an einer Frau zu schätzen hätte, sondern ganz 
allein das weibliche Herz. Von dieser wahren Liebe glaubt 
sie Ta«80 zu sich erfiillt, und das ist ihr ein sie beseligendes 
Bewufstsein; genau dieselbe Liebe glaubt sie zu Tasso zu 
empfinden und hofft dauernd darin |zu verharren. Aber 
' Tebso lieht sie mit viel leidenschaftlichere Glut, und sie 
i seiher fühlt zu ihm hräutliche Zuneigung, ohne an dieser 
Stelle des Dramas irgend ein Bewnrsteein davon zn haben. 
Das ist ihr verhänp;nisvoller Irrtum, wozu sich denn nach- 
her noch unvorsichtige Aui'sei imgen gesellen, die sie ganz 
anders meint, als der verblendete Dichter sie auffafst. 

In jener ersten Scene des ersten Aktes aber, zu der 
wir scurückkehren, geht die Gräfin ohne Bedenken darauf 
ein, dafs die Lieder Tassos von wahrer Liebe eingegeben 
seien.^ Ist sie doch selber davon überzeugt, dals Tassos 
Liebe zur Fürstin keinen anderen Charakte habe tmd dafs 
diese durch ihre Meigung zu ihm nie in ihrem Seelenfrieden 
werde gestört werden. Der in glücklicher Ehe lebenden 
Frau scheint sogar dieses Seeienbündnis der Art, dais«, 
räumliche Entfernung kaum etwas darin ändern würde. 
Denn in ihrer einsamen Selhstprüfung entschuldigt sie ihr 
Vorhaben, Tasso nach Florenz mitzunehmen, mit Worten, 
die genau zu dem stimmen, was sie zu der gegenwartigen 
Freundin sagt (III, 3, 40); 

Du mufst ihn haben, nnd ihr nimmst du nichts; 
Denn ihre Keiguog m dem werten Manne 
Ist ihren andern Leidenschaften gleich: 
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Sie leuchten, wie der stille Sdioin des Monds, 
Dem Wandrer spärlich aui dem Pfad zu Nacht j 
Sie wärmen nicht, und gieüsen keine Lust 
Nadi Ldienafreiitf nmlier. Sie wird sich freuen, 
Wenn sie ihn fem, wenn sie ihn glQcklieh weiA, 
Wie sie genolli, wenn sie ihn tflflicJi sah. 
Darum kann sie auch auf jene Frage der Fürstin auf- 
richtig ihr beistimmend und mit ehrlicher Überzeugung 
Ta.ssob „wahre Liobe" so schildern, wie sie es thiit: wie 
der Dichter das von ilim verherrlichte Fraiieiil)ilti bald in 
lichter Glorie zum Sternenliimmel empor hebe, bald ihm 
durch stille E'luren nachschleiche, jede Blume ihr zum 
Kranze winde und der Nachtigall gleich aus liebekrankem 
Busen mit dem Wohllaut seiner Klagen Hain und Luft 
fülle. Durch diese selige Schwermut, dies reizendeLeid werde 
jedes Ohr gelockt und jedes Herz müsse ihm folgen (1, 1, 185). 

Mit dieser Sehildenmoj ist die Prinzessin durchaus ein- 
verstanden, nur damit nicht, dals sie in ihren letzten Worten 
so allgemein von jedem Ohr und jedem Herzen spricht, 
fast als ob jede Frau ein gleiches Anrecht auf jene Lieder 
habe. Deshalb fugt sie der schonen, beredten Schilderung 
hinzu, dafs, wenn er den Gegenstand seiner Liebe nenne, 
er ihm den Namen I>eonore gebe. 

Hierauf kann sie gar keine Antwort erwarten, als dafs 
der Dichter von den beiden Leonoren nicht an Leonore 
Sanvitale, sondern an T^eonore von Este denkt'. Denn dafs 
Tasso von ihr ganz ertüUt ist und gegen die Grätin zurück- 
haltender ist, als sie es billigt und diese wünscht, darüber 
ist sie ja nicht im mindesten im ZweifeP^). Die fireund- 
schafUiche Neckerei hat also nur den Zweck, durch die * 
Freundin bestätigt zu hören, was sie selber weifs. 

Die Antwort der Griifin fallt aber doch etwas anders 
aus, als diese gewünscht hat. Die von manchem Eikliirer- 
so sehr verkannte Frau sagt nämlich daranl, lern von aller 
höfischen Liebedienerei und Unwahrhaitigkeit: 
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Es itt dem Name, wie es meiner ist. 
Idi nihm* es Abel, irenn's ein andrer wSre — 
Mieh freut es, da& er sein Gefilhl fOr dieh 
. i In diesem Doppebunn verbergen kann. 
Idi bin sufiiedNi, dab er mdnw auch 
Bei dieses Namens holdem Klaug gedenkt. 
Sie leugnet also durcfaaua nicht, dafs sie TassoB Hul- 
digungen zum Teil, zum kleineren Teil fireilicb auch auf 
eich beadebt, ganz denselben Gedanken der Fürstin aus- 
sprechend, den sie in ihrem Selbstgespräch kund gibt, wo 
sie sich deswegen entechuldif^en möchte, da& sie von nun an 
allein das Herz und die Talente besitzen wolle, die sie bisher 
mit einer andern geteilt und ungleich geteilt habe (III, 3, 5). 

Und die in der That ganz reine, von Ruhmsucht zwar 
und Kitellceit nicht freie, aber eben von jeder Sinnlichkeit 
entfernte Neigung der Gräfin zu Tasso ist wirklich der 
Art, dafe eine Teilung möglich ist. Es handelt sich bei 
ihr nicht um Liebesleidenschaft, sondern um lebendigstes 
Interesse an einem dichterischen Genius und um erwünschte 
Bespiegehuig in seinen Gedichten. In ihr verbindet sich 
mit dem ästhetischen Genul's und dem freundschaitlichen 
Verhältnis lebhaftes Verlangen nach Berühmtheit, in der 
Prinzessin ist die Gefahr vorhanden, dafs die Zuneigung 
der Freundin in die leidenschaftliche Hingebung der Ge- 
liebten übergeht. 

Sehr klar wird die Art, in welcher wir das, was wir 
Liebe der Grafin zu Tusso nennen k ;nnten — und der un- 
gemein weite BegriiF des Wortes lälst ja wirklich diese Be- 
zeichnung zu — aus ihrem Gespräch mit Antonio. 

Als dieser noch voll Unmut über die Erfolge des Dichters 
bei den Damen des Hofes höhnend von ihm sagt (HI, 4, 129): 

• Er rühmt sich zweier Flammen! knüpft und lös't 
Die Knoten hin und wieder, und gewinnt 
Mit solchen Künsten so Iche Uen&eul Ist's 
Zu £;lauben? 
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erwidert sie mit Worten, welche uns einen wohlthuenden 
Blick in die Reinlieit dieser Frauenseele gewähren: 

Gut! Selbst das beweist ja schon, 
Dafs es nur Freuudscliaft ist, was uns belebt. 
Und weun vdr denn auch Lieb um Liebe tauschteo, 
Belohuten wu da:i schone Ilcrz ulcht billig, 
Das ganx sich selbst vergifet und, hingegeben, 
Im holden IVaam tOr seine Freonde lebt 

Die Gräfin müfste geradezu schamlos sein, wenn ihr 
hei dem, was sie hier Iiiebe nennt, was sie als eine Ge- 
sinnung bezeichnet, die sie im Verein mit der Prinzessin 
für Tasso hegen konnte, irgend ein Benehmen Torschwebte, 

wodurch sie ihre Frauenehre vernichten würde. 

Wer aber in der Tliat von der liebenswürdigen Frau, 
die ja allerdings ihre Schwachen hat wie jeder Mensch, 
sich aus diesen Veräen, mit denen gerade der Dichter ihre 
Unbefangenheit glänzend charakterisiert, solche ihr Wesen 
in dunkelsten Schatten stellende Meinung gewinnen wollte, 
den bitte ich das Weitere im ersten Akt zu lesen, was sie zu 
ihrer Auffassung von Tassos zwischen beide Leonoren ge- 
teilter Liebe hinzufüfjt, indem sie, von sich auf die beiden 
andern scbliessend , folgende Schilderung derjenigen Liebe 
gibt, die iür sie einzig in Betracht kommt (I, 1, 205): 

Hier ist die Frage nicht von einer Liebe, 

Die sich des Gegenstands bemeistern will, 

Ausschlif'Isend ilm besitzen, eifersüchtig 

Den Anblick jedem andern wehren möchte: 

Wenn er in selitror Betrachtung sich 

Mit deinem Wert beschäftigt, mag er auch 

An meinem leichtem Wesen sich erfreun. 

Uns liebt er nicht — verzeih', dals ich es sage! — 

Aus allen Sphären trägt er, was er liebt, 

Anf einen Namen nieder, den wir fialiren, 

Und sein Gefühl teilt er uns mit; wir scheinen 

Den Mann zu lieben, und vir lieben nur 

Mit ihm das Hdehste, was wir lieben können. 
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Das ist ein Kommentar von unübertrefflicher Klarheit 
zu jenen ihren Worten von der Liebe im dritten Akt. 

Der Prinzessin aber, bei der sich eben diese ganz im 
Idealen schwebende Liebe mit tief innerer Neigung zu dem 
Menschen Tasso beständig Termischt, in der sogar diese 
trotz all ihrer Seeleureinheit über jene anfangt die I ber- 
hand zu gewinneu, ihr uhIm wufst und unverstanden, in der 
sich unnennbare, beseli<^ende Getühle bei dem Anblick 
des Dichters regen, ist das helle Licht, das die Grätin 
durch ihre geistvollen, schlagenden und ohne ihre Absicht 
-warnenden Worte in ihre Seele £dlen laist, durchaus nicht 
willkommen; sie würde lieber fortleben in dieser seligen, 
gefahrlichen Dämmerung. Sie mag auch in der That d^ 
vollen Sinn der Worte gar nicht verstehen; denn nichts 
auf der Welt liegt ihrem Vorstelluncrskreise ferner, als sich 
Tasso als ihren Liebhaber, sich ah beine Gelieble zu denken, 
in dem Sinne, wie wir die Worte gewöhnlich vei^tehen. 
So sagt sie nicht ohne Schärfe und Spott ablehnend: 

Da hut didi mlir in diese "Wissenscliaft 
Vertieft, Eleonore, sagst mir Dinge, 
' Die mir befnahe nur das Ohr berühren 
Und in die Seele kaum noch flbeigehen. 

Als aber Leonore mit vollem Recht darauf hingewiesen 
hat, daiö sie ül)er diese höchst« , ideale Lieljc ja p^ar nichts 
anderes gesagt habe, als was der Prinzessin aus Flatons 
Symposion ^^'') sehr gelaufig sei, wird das Gespräch der Freun- 
dinnen durch die Ankunft des Herzogs, gewifs nicht zum 
Leidwesen seiner Schwester, abgebrochen. 

Wahrend sie in der folgenden Soene auf den Wink 
des Bruders den Dichter mit dem von ihr gewundenen, 
der Veigilljernie wieder abgenommenen Lorbeerkranze 
schmücken will, spricht sie die schönen, innigen Worte: 

Da gdonest mir die seltne F^ude, Tasso, 
Dir ohne Wort wn. ssgen, wie ich denke. 
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und nach der Bekränzung mit Beziehung auf die von 
Alplions gehoffl») künftige Dichterkronung auf dem Kapitol 
in gleichem Sinne: 

Dort werden lautre Stimmeu dich begrüfsen; 
Mit leiser Lippe ioiiut die Freundscliatt liier. 

Hätte sie in enthusiastisclu r Weise dabei die dichterischen 
Verdienste Tassos anerkannt, sie würde bei weitem nicht 
den tiefen Eindrack auf ihn gemacht haben, als mit diesen 
Worten, die mehr andeuten, ala sie sagen, die emzig 
eingegeben scheinen von emer mächtigen Neigung, welche 
sich schent oder nicht TCrmag dch klar zu äufieni. Die 
AVorte venaten eine ungewöhnlich tiefe Bewegung, die 
durch die Anerkennung, die der Dichter eben gefunden 
hat, allein nicht erklärt wird, die nur durch ihre person- 
liche Teilnahme anTasso voll und ganz verständlich wird. 
Gewüs hofft sie und sie hat Berechtigung das zu hoffen, 
dafe der einstige Triumph in Rom, die lauten Stimmen 
dort ihm nicht wertvoller sein werden, als der Lohn, 
den ihm hier die Freundschaft mit leiser Lippe, ja ohne 
W^ort zu teil werden laCst. 

kSehr charaiiteristiöch für die Prinzessin ist auch der 
Schlufs dieser Scene. Als Tasso über die Bekränzung 
durch die Hand der Prinzessin in Exaltation geraten 
ist, und die Gräfin ihn durch einige Worte zum Bewulst- 
sein des Gegenwärtigen zur&ckzuföhren versucht, antwortet 
er, dafs es eben die Gegenwart (nämlich der Prinzessin) 
sei, die ihn erhohe; abwes^d scheine er nur, er sei ent> 
zückt (eben durch das Gegenwärtige). Da sagt die Prin- 
zessin die merkwürdigen Worte: 

Idi freue micli, wenn du mit Geistern redest, 
Dafs du so menscblidi sprichst, und hör' es gem. 

Um den Sinn derselben zu verstehen, muis man sich an das 
erinnern', was die Grafin in der ersten Scene von Tassos 
Dichten gesagt hat und von dem Yerlüdtms, in welchem 
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er dabei zu ihnen beiden stehe, dais er sich ihnen zu nahen 
scheine und doch fem bleibe, dafe er sie beide anzusehen 
scheine und an ihrer Stelle ihm nur Greister, das heilst, 
Gebilde seines dichterischen Schaffens vor sein Auge treten. 
Die Prinzessin hatte darauf nachdrücklich auf das Wirk- 
liche, das ihm Binnlich Gegenwärtige, hingewiesen, das doch 
offenbar auch ihn gewaltsam anziehe und festhalte. Das 
bestätigt hier nun Tasso, und die Prinzessin freut sich, 
dafs er die G^enwart in seiner dichterischen Begeisterung 
keineswegs Tergessen hat, dafs vielleicht gerade diese ihn 
damit erfüllt. Das ist es, was sie ,,mensohlich sprechen*' 
nennt. Nach Leonore Sanvitsle hindert den Dichter sein 
poetisches Schaffen an dem yollen Leben in der Gegenwart, 
nach der Auflassung der Prinzessin und seinem eigenen von 
ihr ^ern gehörten Bekenntnis fuhrt ihn gerade die ihn ganz 
erfüllende Gegenwart zu den poetischen Imaginationen, dem 
Heden mit Geistern. 

In dein durch Antonios Ankunft hervorgerufenen allge- 
meinen Grespiäch lafst sich ihre Stimmung, ihr anfangs so 
befangenes, einsilbiges Wesen nur aus dem Terstehen, was 
sie selber darüber im dritten Akt zu ihrer Freundin sagt 
(2, 19 ff). Sie liest in den Mienen des zu ihr tretenden 
Antonio sogleich dessen tiefen Unmut über Tassos Be- 
kränzung, wie sehr auch wohl der gewandte Hoimann sich 
Mühe geben mag, ruhig zu erscheinen; sie ahnt das Kom- 
mende, kann sich aber nicht entschliefsen, irgend etwas zu * 
sagen um das Drohende abzuwehren. Daher und nicht 
etwa aus Abneigung gegen Antonio, den sie hoch 
schätzt, das kahle, Befangenheit verratende Begrüfsungs- 
wort (I, 4, 2). Darauf versinkt sie eine Zeit lang in 
Schweigen, und es e^epchieht wohl nur, um der kunveiitio- 
nellen Höflichkeit zu genügen, wenn sie sich entschliefst, 
ihr Schweigen mit einer Frage zu brechen, an deren Beant^ 
wortung ihr herzlich wenig gelegen sein mag, mit der Frage: 
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Wdffl man die Männer, die er (der Papist) mehr aU Andre 
Begünstigt, die sich ihm vertraulich nahn? 

Denn als ihr Antonio darüber Auskunft gegeben, fallt es 
ihr nicht ein, das Gespräch weiter zu fuhren, vielmrhr 
thut es die Gräfin, fiir die das Gefragte und Geantwortete 
freilich auch sehr viel mehr Interesse hat. 

Aus dem langen Schweigen, in das sie von Treuem 
▼eiBunken ist, wird sie nur durch die kränkenden Worte, 
die Antonio zu Tasao spricht, zu erneutem Eingreifen in 
das Gespräch bewogen, und es geschieht nur um den 
geliebten Dichter dagegen in Schutz zu nehmen, und 
nachher noch eiumal, um durch freundliche Worte den 
klugen Staatsmann für ilm zu gewinnen. 

W as im ersten Akt von der Prinzessin gethan, geredet 
und geschwiegen wird, ist, so Idar wir auch daraus ihre das 
Ma& bewundernder Anerkennung überschreitende, innige 
persönliche Zuneigung zu Tasso ersehen, doch alles nicht der 
Art, dals der Dichter selber eine Berechtigung daraus herleiten 
könnte anzunehmen, dafs sie ihn so liebe, wie er sie liebt. 

Anders steht es mit der Scene, mit welcher der zweite 
Autzug beginnt. Hier nimmt die Prinzessin nicht nur die 
begeistertsten Huldigungen des Dichters als etwas Selbst- 
verstandliches und ihr Gebührendes an, sondern .spricht 
auch am Schlüsse der Scene zu ihm Worte, von denen wir 
es sehr erklärlich finden müssen, dafe Tasso sie mUsyersteht 
und als ein Geständnis ihrer Liebe zu ihm deutet. Wir 
müssen seine Aufi'assung in der That sehr erklärlich finden, 
da ja selbst manche Erklärer des Dramas, von denen man 
doch eine kühlere Betrachtung erwarten sollte, als sie der 
leidenschaftliche Poet und Liebhaber anstellen kann, in 
denselben Irrtum geraten sind. 

Man bedenke aber nur das £ine: Wenn die Prinzessin 
in dieser Scene dem Dichter ein ganzes oder ein halbes 
Geständnis ihrer Liebe macht — halbes, verstecktes 
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wäre fast schlimmer als ein offenes, ganzes — das hei&t, . 
wenn sie ihm irgend welches Recht auf ihre Person ein- 
räumte, und ihn mit Rüdesicht auf ihr neues gegenseitiges 

Verhältnis Vorsieht empföhle, wenn also Tassos Auffatbuiig 
ihrer allerdings zweideutigen Worte die richtige wäre: 
dann dürfte man es diesem gar nicht so sehr verdenken, 
daik er sie während der kurzen 2ieit seiner Haft der Kälte und 
Teilnahmlosigkeit und nach jenem „Hinweg!'^ herzloser 
Koketterie anklagt, wenn auch die Ausdrücke des leiden- 
schaftlichen Mannes selbst bei diesem Sachverhalt eine 
starke Obertreibung enthalten würden (V, 5, 163). 

Es ist aber gar nicht dar an zu denken, daCs die i'rin- 
zessin von einer neuen, anderen Empfindung zu ihm redet, 
als sie ihm früher und auch noch im Ani'ang dieses Zwie- 
gesprächs gezeigt hat. 

Absichtlich lälst Goethe sie den Dichter mit den 
Worten ,junger BVeund** anrede, lälst sie selber ihr Alter 
ihm gegenüber hervorheben. Und wenn sie nun eben diese 
Rede, in der sie yon der Genesung aus ihrer schweren 
Krankheit gesprochen hat, mit den Woiteu schlieist: 

Da warst der erste, der im neuen Leben 

Mir neu und unbekannt entgegentrat. 

Da holtt' ich viel für mirli und dich; auch hat 

Uns bis hieher die Uoünung nicht betrogen. 

drückt sie ganz deutlich aus, dafs Taako ihr geworden 
ist) was er ihr irgend werden kann. Die reiche Hoffiiung 
auf den ihr so unendlich viel gewährenden geistigen 

Verkehr mit ihm hat sich erlullt, sie wünscht gar nichts 
anderes, al« di< Fortdauer dieses Verhähnisses, für welches 
sie vor wenig Augenblicken eine Störung diu'ch einen 
möglichen Zwist zwischen Antonio und Tasso befürchtet 
hatte. 

Auch dieser macht in seiner Antwort darauf keine 
Andeutung, dafs er för die Zukunft etwas anderes erwarte, . 
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als ihr bisheriges Verhältnis ihm geboten hat; aber er stellt 
den Eiiillulö der Füröün aLii' beia üeiaüt in sehr exaltierter 
Kede dar, in welcher er sie mit der Gottheit vei gleicht. -- 

Mag nun die Prinzessin, die, wie wir wissen, in der 
That viel tiefer für ihn empfindet, als sie sich selber dessen 
bewuist ist, aus Befangenheit die begekterte Huldigung 
nicht zuruckweuBen, mag sie diesen yerehrungsroDen Kultus 
far das ihr vom Dichter Geziemende halten: sie thut^ was 
in beiden Fallen das Bichtige ist, sie bricht davon als 
von etwas Gefahrlichem oder in ihif m gegenseitigen 
Verhältnis Selbstverständlichem ab und bringt das Gespräch 
auf ihre Schwester, durch deren Heirat in der feinen 
Geselligkeit des Hofes eine iuhlbare Lücke entstanden sei. 

Vergeblich aber hat danut die Prinzessin die Rede 
yoB ihrer Person abgeleitet. Ihre Sehnsucht nach der 
Schwester erregt seine Eifersucht Er, möchte, wie jene, 
das Glück, das Recht haben, der Teuren viel zu sein, 
wünscht, dafs sie sich ihm vertraue, dafs auch er ihr etwas 
sein könne nicht mit Worten, sondeni mit der That; im 
Leben ihr zu zeigen, wie sich sein Herz im stillen ihr ge- 
weiht habe; leider aber habe er oft durch Irrtum und ün- 
klugheit ihr gegenüber gefehlt und Bei ihr so ferner statt 
naher gekommen. 

Also ganz unverhüllt spricht Tasso aus, dais er ihr so 
nahe stehen mochte wie dn Bruder. Und dagegen hat 
die Prinzessin nichts einzuwenden; die innige Liebe, die 
sie zu ihm empfindet, hält sie ja iür keine andere als 
schwesterliche. Sie findet es so natürlich, dafs dieses 
Liebesband zwischen ihnen beiden bestehe und sich immer 
mehr befestige, dais sie nur auf seine letzten Worte ant- 
wortet und so antwortet, da& sie ruhig seine Selbstanklage 
bestätigt und von der Zukunft hofit, dais es ihm immer 
mehr gelingen möge, alles, was ihren . innigen, herzlichen 
Verkehr stören könne , zu beseitigen (H, 1, 169). Durch 

F. Kern, Ooethes Taaso. 4 
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ihr Schwdgen auf Tassos Verlangen ibr die Schwester zu er- 
setzen, hat sie dieses Verlangen als ein ihr selber willkom- 

iiieues anerkannt; solche Liebe fiudot in ihrer Seele herz- 
liche Gegenliebe, vorausgesetzt, dafs die Liebe von Seiten 
Tassos den Charakter der Verehrung bewahrt und nicht 
2U einer den Lebensverhaltniflsen beider widersprechenden 
Vertraidichkeit wird. 

Ihre schweigende Zustimmung, welche durch die fol- 
genden ruhigen Worte klare Bedeutung gewinnt, bewirkt 
es, dafs zunächst das Gesprach ohne Aufregung weiter flieist 
über Alphons, Antonio, Leonore. 

Grofs wird aber wieder die Erregung des Dichters, 
als die Fürstin durch seine Bemängelung der ihn um- 
gebenden realen Gegenwart, insbesondere durch seine un- 
gerechte Beurteilung der Gräfin bewogen, von dem aus- 
sichtslosen Versuch des Gemütes spricht, 

Die goldne Zeit, die ihm töd auDMn mangelt, 
In Beinern Imieni irieder hemiBCeUeii. 

Tasso versteht unter der goldenen Zeit Befreiung von 
allen konventionellen Schranken, Leben nach den c^obiete- 
rischen Trieben des Herzens, Aufhebung des Widerspruchs 
von dem, was uns erlaubt ist, und dem, was uns gefallt, von 
Leidenschafl und Sitte. Was er in dieser allgemeinen, leb- 
haften Schilderung för sich persönlich im Sinne hat, dsr- 
über kann ja kein Zweifel sein.*^ 

Von dieser goldenen Zeit wOI aber die Prinzessin 
I nichts wissen. Für sie hat die Bezeichnune- rroJdene Zeit 
nur dann Bedeutung und erscheint ihr als ein erstrebens- 
wertes und in der That zu yerwirklichendes Ideal, wenn 
die ungestüme Begierde Tor der Reinheit des Herzens und 
der Gute der Gesinnung mm Schweigen gebracht ist 

Völlige Hannonie befireundeter Seelen, gemeinsamer 
Genuis des Edelsten, was die Welt bieten kann, dabei Fest» 
halten an der Sitte, das ist ihre goldene Zeit. Die ist 
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sehr weit abstehend von der proldenen Zeit Tassos, welche 
die Tiere den Menschen predigen (244). Auch mcht 
um einen Schritt nähert sich die Prinzessin seinen Vor- 
stellungen, welche gern die gegebenen Verhältnisse nach 
den glühenden Wünschen des Herzens umschaffen mochten. 

Und wenn sie auf Tassos skeptische Erwiderung sich 
naher über das Schickliche oder sich Cremende ausspricht, 
dafß die Frauen gerade die Hüterinnen desselben seien und 
in dem Sinne hinzufügt: 

i)Die Schicklichkeit umgibt mit einer Mau6r 

Das zarte, leicht verletzliche Greschledit 

Wo Sittlichkeit regiert, regieren sie, 

Und vo die Frechheit hemchty da sind sie mchts"*') 

so ist de oh wohl anzunehmen, dafs sie in diesem Augenblick 
nichts för ungeziemender halten kann, als eine über das 

Freundschafts- und verciu uiigsvolle brüderliche Verhältnis 
hinausgehende Liebeserklärung Tassos, es nlü(^le denn 
solche ganze oder halbe Liebeserklärung von ihrer Seite 
sein. Und doch wollen einige Erklärer, dais sie selber in 
diesem Sinne wenige Minuten darauf zu dem Dichter spreche. 
Und wenn dann nachher, im fünften Akt, Tasso die 
Fürstin, die sich doch zu seiner Crdiebten erklärt haben 
soll, umarmen wül, und sie ihn toH Empörung zurück- 
stöfst, so soll das trotz ihrer halben Liebeserklärung wieder 
ganz in Ordnung sein. Es bleibt, um dies so aufzufassen, 
dann wohl gar nichts anderes übrig als anzunehmen, dal's 
zwar die Prinzessin in jenemAugenblick das Kommen Leonorens 
und der Übrigen bemerkt habe, Tasso aber nicht, dafe sie 
also nicht die Umarmung des Liebhabers so hart verur- 
teilt, sondern den dafür so ungeschickt und unTorsichtig 
gewählten Zeitpunki 

Da6 Frauen, welche in dieser Art treÜl^d charakte- 
risiert würden, möglich und wirklich sind, leugne ich niclit; 

nur scheint mir die Prinzessin nicht zu dieser Sorte zu gehören. 

4* 
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Sie spricltt Tor jener Termemtlicheii Liebeserklining, die 

am Schlüsse der ersten Scene des zweiten Aktes erfolgen soll, 
nach ihren ersten Worten über S( ln( klu likeit und Frech- 
heit so ruhig, so innig, so unbefangen von dem einer Frau 
sich wann eigebenden Männerherzeiii toh dem holden 
Schatz von Treue und Liebe im Busen einer Fnni, von 
dem GedichtniB einag Bchoner Stunden, weist so eneigisek 
den Gredanken xur&ck, dafe dieses Verhaltius irgend etwas 
mit Sdionheit zu thun habe, irgendwie durch Krankheit 
oder Alter gestört werden könne, dais wir nicht zweifeln 
dürfen, dafs sie hiermit die Liebe schildert, welche sie für 
Tasso empfindet, welche sie von ilini bereits erfahren hat 
und sich tur die Zukunft gesichert sehen möchte.^^) Man 
beachte besonders die Schlußworte dieser Eede (Q, 1, 295): 

Wenn der Betiti, der mhig machen soll, 
Nach fremden Qfitera euch nidit lOiCem maehto: 
Daan wir* ans wohl ein schdner Taf erschienen, 
Wir feierten dann unare goldne Zeit 

In diesen Worten darf natürlich unter der üegierde 
nach fremden Grütem nicht Untreue gegen die geliebte 
Person verstanden werden, sondern ein Hinausgehen über 
die erlaubte, geziemende Liebe; also leidenschaftliches Ver* 
IftMgftn^ das sie hier wie immer mit ernstem Wort suiück- 
weist 

Aber in dem aileiinnigsten FreundschaflsTerhahinis, wie 
sie es mit abeichtliohem Gregensatz gegen Tereehrende Liebes- 
glut eben dargefet« Ut hat, bliebe sie Lseni iür immer; au 
ein Scheiden von dem Hofe ihres Bruders durch eine Ver- 
mählung denkt sie nicht,--*) und bittet nur Tasso das Seine 
zu thun, dais nicht durch Zwietracht mit Antonio die edle 
Geselligkeit hier g^tört werde. 

Ihre Vefsiohemng) dalli sie wabischeinUch unTennahlt 
bleiben werde ^ dais sie in dem gegenwartigen VerhältDis 
sich wohl föhle, regt den Dichter mächtig auf, ähnlidi wie 
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vorher das von ihm erst ganz mifsverstandene Wort von 
der goldenen Zeit. Die Prinzessiii ist unschuldig daran, 
wenn er in ihrem Eutsohlnik miTemiählt zu bleiben und in 
der daran geknüpften Bitte mehr und anderes findet, als 
sie meint und inldt 

lifit hervorbrechender Leidenschaft beteuert er, dafs 
ihr alle seine Tage gewidmet seien, leclet sie an: „O Gött- 
liciie'* und vergleicht sie mit der Sonne wegen der Milde 
und Güte, die sie ihm immer bewiesen. 

Diese ehrfurchtsvolle Art der Huldigung, wie exaltiert 
sie auch sein mag, hat nichts bedenkliches für sie und 
kann nichts haben. Zeigen doch die Worte nicht nur die 
Tiefe seines GefÖhls, sondern sugleich den Abstand, den 
er zwischen sich und ihr empfindet. Und die Prinzessin 
föhlt sich nicht nur als seine innig teilnehmende altere 
Freundin, sondeni auch als Fürstin. Wir haben nicht an- 
zunehmen, dafs dieses Bewufstsein der greisen Standesver- 
Bchiedenheit sie auch nur einen Augenblick verläist, wie 
freundlich auch immer sie in ihrem Verkehr erscheint. Und 
dieses Bewulstsein macht es uns auch erklärlich, dais sie 
solche Huldigungen in yornehm ruhiger Art sich gefellen 
lalkt. 

Sie erklärt einfach, kaum mehr als ein schuldiges Gegen- 
kümpliment damit beabsichtigend, dafs er die freundliche 
Begegnung, die er von den Frauen erfahren, der 
Verherrlichung des weiblichen Geschlechtes zu ver- 
danken habe,< die sich uberall in sdnem befreiten Jeru- 
salem zeige. 

Der durch alles Yoraufgegangene aber auft tie&te er- 
regte Dichter findet in ihrer Erwähnung seiner Dichtung und 
der darin gezeichneten Frauengestalten willkommenen Anlafs, 

sie zu versichern, dafa er aus dem Ansehauen ihrer Per- 
sönlichkeit, dem Urbilde jeder Tugend, jeder Schöne das 
Beste geschöpft habe, was in seinem Liede wiederklinge. 
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In sich überstürzender Beredsamkeit nennt er dabei auch 
solche Verhältnisise und solche Pereonen, bei deren Bild 
ihm die Prinzessin gar nicht vorgeschwebt haben kann, 
zum Beispiel, Tankredens Heldenliebe zu Clorinden, Olin- 
dens Not, ja aach was im befreiten Jerusalem yon Er» 
mimen und Sophronien erzählt wird, lalst nur selir unbe- 
stimmte, sehr allgemeine Beziehungen erkennen. Danach 
hat es denn auch nicht viel auf sich, wenn er der Dichtung 
das Geheimnis einer edlen Liebe anvertraut zu haben 
glaubt. 

Wir würden jetzt umsonst nach Stellen suchen — ich 
habe das Epos mit Rücksicht darauf durchgelesen — die 
sich als Anspielungen des Dichters auf sein gegenmrttges 
Verhältnis zur Fürstin oder gar auf ein andersartiges, 
näheres deuten lie&en. Es läge dem unbefangenen Hörer 
Ton Tassos Worten und genauen Kenner seiner Dichtung an 
bich viel naher, die Worte ^(Teheimnis einer edlen Liebe** 
auf Personen der Dicliiimg t>elber zn beziehen, vor allem 
auf die stille, verschwiegene, aufopferungsvolle Liebe i^rmi- 
niens zu Tankred. 

Aber freilich Tasso hat es so nicht gemeint; das zeigt 
deutlich, daJs er das Geheimnis einer edlen Liebe dem 
Liede bescheiden anvertraut zu haben Tersichert. In 
all seinem dichterischen Schaffen ist er voll von ihrem 
Bilde, sie ist die Muse, die ihn begeistert; wer also tief 
in die innerste Werkstatt des Dichters hineinschauen konnte, 
der fände dort überall die ihn begeisternde Macht, die 
innige Zuneigung zur Fürstin, seine edle Liebe zu ihr. 
Eine persönliche Anspielung in den dort geschilderten 
Liebesverhaltnissen auf Yor^^mge am Hofe zu Ferrara 
finden wir nicht in seinem Gedicht, erkennt die Prinzessin 
nicht, hat er selber auch schwerlich meinen können. Zu 
allem Schönen und ( Trofsen nicht nur in den so verschiedent^ u 
Frauencharakteren, sondern auch der Männer hat ihn die 
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Prinzessin begeibtert, nur iu bofern kann sie als das \'or- 
bild bezeichnet werden. Anders dürfen wir es gar nicht 
auflassen, da er als erstes Beispiel dat'ür Tankredens 
Heldenliebe zu Ciorinden anftihrt. 

Dafis er sich iiier aber von edler Liebe zur Prinzessin 
erföllt beseidinet, ist der Prutzessin so wenig nnemartety 
ist bei ihrem Verkehr so selbstTerstandlicb, dais sie darauf 
gar nichts erwidert. Hat sie doch schon vorher zu ihm 
dasselbe gebagi , als sie von dcai liolden Schatz von Treue 
und Liebe in ihrem Busen sprach. 

Wie weit jedoch gerade die Prinzessin davon entfernt 
ist, in Tassos begeisterten Worten eine Art von Liebes- 
erklärung zu sehen, die ihr etwas Neues erklärte^ ihr bis- 
heriges Verhältnis zu ihm irgend ändern könnte^ geht auf 
das deutüchste aus ihrer Antwort herror, in der sie im 
Gegensatz zu Tassos Worten nun erst die Rede auf Person- 
liches, aui Anspielungen bringt, die sie in dem Gedichte 
gefunden hat. Denn dafs sie hiermit etwas anderes sagt, 
und Tassos vorhergehende Rede, mindestens ihr Verständnis 
derselben das rechte Licht erhält, zeigt sogleich der Anfang 
ihrer kurzen Antwort (U^ 1, 86): 

Und soll ich dir noch einen Yoizug sagen, 
Den an^«nnerkt Bidi dieses Lied eredileiclit? 

Es ist also unmöglich y die Verse, die umuitteibar hierauf 
tblgen: 

„Es lockt uns nach, und nach, wir hören zu; 
Wir hören, und wir glauben zu verstehn; 
Was wir verstehn, das können wir nicht tadelnj 
Und so gewinnt uns dieses Lied zuletzt." 

80 anfeu&ssen, als ob die Prinzefisin damit Stellen des Ge» 
dichtes meinte, welche sie als heindiche Andeutungen einer 
innigen Zuneigung Tassos yerslande und büligte. Das 

wäre doch nicht noch ein Vorzug, ein neuer zu dem von 
Tasso selber über seine Dichtung gesagten hinzukommender, 
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sondern genau derselbe, namlicb Anspielungen anf ein 

Herzensyerhältnis zwischen beiden, dem sie in diesem 
Augenblick erst wagen Worte zu leihen und zwar von 
Seiten der Prinzessin in einer erstaunlich ruhigen Weise. 

Aber so ist der Gang des Gespräches ganz gewifs- 
nicbt Hat Tasso in seiner Dichtung hervorgehoben, dafi» 
ihre Gestalten keine vom Wahn erzengte Sdiatten seien^ 
sondern Tom Crenins ensengte ewige Gebilde, weil sie ihn 
dazu begeistert habe, hatte er also mit stolzem und doch 
der Prinzessin einen sehr erheblichen Anteil am Erfolge 
zuschreibendem Selbstbewufstijein den objeittiven Wert seiner 
Dichtung hervorgehoben, so erwähnt im Gegensatz dazu 
die Prinzessin an demselben noch einen eigenartigen Beiz, 
der nur yorübergebende Bedeutung hat, nur für den kleinen 
Kreis seiner Freunde, am metsten för sie selber, die ja 
mit ihm in einem innigeren, lebendigeren Gedankenaustausch 
steht, als die andern Mitglieder des Hofes, nämlich Ampi»* 
lungen auf Gespräche, die sie mit ihm gehabt, auf Lebens- 
anschauungen und I/ebensprobleme, die für ihren ernsten 
Sinn Interesse haben, findet in dem mannigfaltigen Gedicht 
bald hier bald da Gedanken und Gefühle geistvoll darge- 
stellt, mit Schwung und Feuer vorgetragen, die sie selber 
einst gegen den Dichter geaufiert hat'^) Zu der schwei- 
genden Anerkemuing des objektiven Wertes der Dichtung 
fugt sie hinzu, welche subjektive Bedeutung für sie dieselbe 
aufserdem habe ; für ihren noch mehr an dem Dichter und 
seiner ganzen Gefiihlswelt als an der Dichtung teilneh- 
menden Sinn, für ihre reine freundschaftliche Neigung zu 
ihm hat das in dem Epos sich zeigende Individuelle 
noch gröfseren Wert als das Typische, von dem Tasso 
geredet hatte. 

So schliefst sie mit den Worten: 

"Was wir verstehn, das können wir nicht tadeln; 
Und HO gewinnt uns dieses Lied zuletzt. 
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Sie hat, wie ihre spätere Handlungsweise zeigt, also 
nichts derartiges aus dem Gedichte herausgefunden, was 
dem Dichter zu jener Umarmung auch nur von fern ein 
Recht geben konnte; solche Anspielung, von der auch 
schwer za sagen wäre, in welcher Strophe welches Gesanges 
sie enthalten sein sollte, würde sie gewib getadelt haben^ 
würde ne ihren froheren Änfeerungen m dieser Soene 
gemäTs in das Gebiet des Unsdiicklichen nnd Ungesie- 
menden verwiesen haben. 

Und das „gewinnt uns*' im letzten Verse soll doch 
im Sinne der Füi"stiu nicht etwa gar bedeuten ^wii gel en 
uns einer versteckten Liebeserklärung ge£ftngen und sprechen 
nunmehr unsere Gegenliebe, £rhörung des Liebhabers 
aus**; sondern sie sagt einerseits damit, was ganz sn dem 
oben entworfenen Bilde stimmt, dals für die reine Dichtung 
selber ihr Gemüt nicht so au^escUossen ist, wie fSar 
psychologische Reflexionen, und andererseits, dafs es ihr 
Freude macht, wenn ihr Seelenaustausch mit dem Freunde 
auch in seiner Poesie erscheint und dadurch gewissermafsen 
imsterblich wird. Eine Dichtung, welche dieser persön- 
lichen fieziehungen gänzlich entbehrte, würde auf ihr Gemüt 
nicht so wirken, sie nicht so gewinnen. ^ 

Dafe nun aber Tasso alles das ganz anders Toateht 
(ebenso wie ihre Reden im fünften Akt), ist nur zu be- 
greiflich; wird es doch von manchen ganz unbeteiligten 
Lesern noch heute mifsverstanden. Es iht kein Zweifel, 
dafe er in ihren Worten eine Tji eh es erklär ung sieht. 

£r sieht plötzlich den Himmel vor sich offen, sieht 
ein ganz unverhofftes Glück auf goldenen Strahlen zu sich 
hemiedersteigett. 

Natürtich ist es der Prinzessin nicht verborgen, dals 
er sie völlig müsverstanden hat Vor solchem neuen 
Glück bebt ihre Seele zurück; und wenn sich auch, wie 
der dritte Akt zeigt, unbestimmte Vorstelluiigeu von solchem 
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reicheren, tieferen Glück in der tiefsten Tiefe ihrer Seele 
regen mögen, nicht mit einem Wort konnte bie davon zu. 
Tasso reden. Diese Vorstellungen bleiben ihr ein ganz nich- 
tiges Phantom, an eine Verwirklichung derselben denkt sie 
weder jetzt noch jemals. Wohl aber erkennt sie deutlich, dafe 
Taasofi henrorbredieiide Leidenaohaft, sein goldener Traum 
Ton emem neaen Liebesglück ibrem gegenwartigen Yer- 
baltnifl, dem sie bestandige Dauer sehnlichst wünscht, au& 
äiüserste gefährlich werden müssen. Sie verabschiedet 
daher den Dichter, da das Gesprach sehr gegen ihren 
Willen und doch nur in Folge ihrer zweideutigen Worte 
eine so bedenkliche Wendung genommen hat, mit Worten, 
welche ihn ernst auf die Art hinweisen, in welcher er allein 
sich das innige Freundschaftsverhältnis sni ihr erhalten 
könne. 

Leidenschaft, Heftigkeit, sagt sie, mögen in vielen Be- 
strebongen ihr Gutes haben, oft genug gmtdezu notig 

sein; in seinem Verhältnis zu ihr seien Aufwallungen irgend 
welcher Art niemals angebracht. Er habe sich durchaus 
zu iiiäisigen und müsse entbehren, was durch die Verhält- 
nisse nun einmal ihm nicht beschieden sei. Das sind die 
„fremden Güter^, von denen sie vorher gesprochen. Sie 
sohlielst mit den Worten: 

So sagt man, sd die Tagmd, sei die liiabe^ 
Die ibr yerwtaät ist. Das bedenke wohll 

Nicht von jeder Tugend kann die Prinzessin hier sprechen 
wollen, denn begreiflicher W^eise gibt es manche Tugend, 
in deren Erstrebung energisches, leidenschaitiiches Handeln 
gewifs nicht zu verwerfen ist; sie kann eben nur Tugenden 
meinen, die wesentlich negativer Art sind, die mehr in 
einem oft genug schmerzlichen Verzichten und Lassen, als 
in einem thatkraftagen Thun sidi zeigen. So ist es nun 
auch um die dieser Tugend verwandte Liebe bestellt Die 
Liebe also, die Tasso in seinen schwungvollen Worten ge~ 
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meint, wird von ihrer Seite entschieden zurückp^ewiesen 
und Tasso ernst und bestimmt auf das zwischen iiinen be- 
steheade» J^utsagung gebieterisch f'orderude Verhiltnia als 
das einzig mögliche hingewiesen.'^) 

Tiefer blicken wir in das Gemüt der Prinzessin in der 
zweiten Soene des dritten Aktes. Das von ihr befürchtete 
Zerwfirfius zwischen Tasso und Antonio ist nicht nur 
geschehn, sondern durch ihre an den Dichter gerichtete 
Aufibrderung Antonio zu gewinnen, ohne dafs sie selber 
davon eine Ahnunj? hat, veranlafst. Und nun wirft i 
die Gräfin den Gedanken in ihre Seele, dafs Tassos Ent- 
fernung, wenigstens für einige Zeit, notwendig seL Sie 
geht, wenn auch schmerzlich zögernd, auf den Plan der 
Gräfin, den Dichter mit nach Florenz zu nehmen, ein, und \ 
durch das BewuTstsein, ihn nun bald zu verlieren, wird sie 
sich Aber die Katar ihres Verhältnisses zu Tasso klarer. 
Der fast verzweiflungsvolle Schmerz über das bevorstehende 
S< hoiden des Freundes läTst sie wenigstens dunkel fühlen 
und ahnen, dafs sie doch innerlich mehr an ihm gehabt 
habe, aU eine füi^ alles Hohe und Schöne empfängliche Frau 
an einem geistvollen und genialen Freunde hat. 

Nun überkommt sie die Erinnerung an den Augenblick, 
da sie ihn zuerst gesehen, und wie schon die äuisere Er- 
scheinung des jungen Mannes ihre Seele wunderbar ge- 
fesselt habe, nicht etwa erst seine ihren G^ist lebhaft be- 
schäftigenden Gespräche, die Teilnahme an seinem Schaffen, 
wie sie sich dm sonst wohl eingebildet haben mao;. Sie 
spricht von dem Augenblick ihrer ersten Bekanntschaft mit 
Tasso zu der vertrauten Freundin so (176): 

Da, 

Eleonore, steüfte nir den Jüngling 

Die Schwester vor; er kam ao ihrer Hand, 

ünd dalh ich*8 dir geseehe, da ergriff 

1ha mela Gemttti und iriid ihn ewig halten. 
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Das klingt ganz anders, als was sie dem Dichter selber 
Yon jenem Augenblick gesagt hatte (U, 1, 115): 

Du want der erste, der im neuen Leben 

Mir neu und unbebauBt entgegentrat 

Da hofft' ich viel für dich nnd mich; auch hat 

Uns bis hieher die HoiEBnoig nictat betrogen* 

Hoffen konnte sie tob dem durch ihren Bradfir he- 
edhützten Dichter nur schone Standen geistig angeregten, 

vielleicht lieundöchattlichen Verkehrs; bevor aber noch da- 
von das Mindeste sich verwirklichen kiinnte, hat sie ihn, 
wie sie jetzt der Freundin gesteht , schon auf ewig in ihr 
Gemüt geschlossen. 

Der Freundin aleo geetdit sie, was sie dem Dichter 
nie gestanden, nie nuch nur angedeutet hat, weil sie erst jetrt 
durch den bevorstehenden l>ennnngB8ohmens rieh dessen 
bewufst wird, eine Empfindung, die ^ber jedes innigste 
. Freundschaftsband hinausgebt. Diese Empfindung, so un- 
verbiillt die Prinzessin sie auch ausspricht, steht so sehr 
in Widerspruch mit dem ganzen Wesen, das sie bisher im 
Verkehr mit Tasso, in den Gesprächen über ihn gezeigt 
hat, dafs die Gräfin diese Äufserung darüber in gar keinem 
anderen Sinn ani^Et&t, als sie früher su ihr von ihrer herz- 
lichen Zuneigung zu Tsflso gesprochen hat. Darum sagt 
rie, als wäre von keinem Veriiahnis die Rede, in welchem 
Anschauen der geliebten Gestalt und Hören der geliebten 
Stimme durch nichts ersetzt werden i^ann, mit ruhiger Teil- 
nahme (181): 

• 

0 meine Fürstin, laSk dich's nicht gereuen I 
Das Edle zu erkennen ist Gewinnst, 
Der nimmer hob entrissen werden kann. 

Was die Frinzessm hierauf erwidert, ist ein völlig 
• untrügliches Zeugnis daför, dafs rie jetzt in ihrem eigenen 
Herzen ein GkfuU ffir Tasso entdeckt, unverkennbar dem 

ähnlich, das dieser ihr gegenüber so leidenschaitlich aus- 
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gesprochen, das sie so ernst zurückgewiesen hatte. Nun 
gewinnen seine letzten Worte von dem plötzlich vor ihm 
auigcthauen llimmel und dem aul goldenen Strahlen zu ihm 
bermedersteigendeli Glück durch ihre eigene solch neues 
C^lück ahnende und zugleich mit Schreckod ireit you noh 
weisende Empfindung grelle Bc^ieuohtong. Sie sieht ein, 
welche Ge&hren in dem idealen freundschaHdichen Ver- 
hältnis, dem edlen Seelenbunde ihr von Tassos Ungestüm 
imd auch ihrem eigenen, jetzt leidenschaftlich bewegten 
Herzen drohen. Sie sieht ein, dals in dieser Erkenntnis deö 
£dlen nicht immer nur (rewinn liegt, dals sie unmerklich 
dadurch auch einem Verhältnis entgegentreiben könne, in 
welchem der Friede ihrer Seele rettungslos verloren wäre. 
Ihre Erwiderung «uf die Worte der Grrafin ist aber fol- 
gwde (184): 

Zo fürchten ist das Schöne, das Vortreffliche, 

Wie eine Flamme, die eo lierrlich nflti^ 

So lange sie auf deiaem Herde biemit, 

So lang sie dir von einer Fadul leuchtet, 

Wie holdt wer mag, wer kann aie da enflielven? 

Und frifet sie uogehatet um sich her, 

Wie elend kann sie machen! LaDs mieh nanl 

Ich bin geschwätzt, und verbärge besser 

Auch selbst vor dir, wie schwach ich bin und krank. 

Die ersten sieben Verse spricht sie naturlieh in schmerz- 
licher Bückerinnerung an die ihr stilles, friedereiches Glück 
bedrohenden Worte Tassos. Wer konnte diesen Worten 

eine andere Beziehung geben? Wer kann aber auch, v^^enn 
dem so ist, ö^lauben, dals sie, dir jetzt so darüber i'edet, 
damals mit einem halben Liebesgeständnis geantwortet 
habe? 

In den beiden letzten Versen zeigt sie deutUoh, wie 
sehr sie auch von sich selber beföiditet, dafe sie Ton dieser 
Leidenschaft angesteckt werden könne. Das ist ihre 
Schwadiey das ihre Krankheit'') 
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Die Gräfin hält aber nun einmal eine starke, ihren 
Frieden zerstörende Liebesleidenschal't bei der so ganz auf 
ernste, ideale Inteiebben gerichteten Freundin nicht für 
möglich; sie vergleicht nachher auch in ihrem Selbst- 
gespräch die Neigung der Prinzessin zu Tasso dem stillen 
ScbeiD des Mondes, der spärlich leuchtet und keine Wärme 
entsendet (Uly B, 41)« Sie halt den Liebesschmerz för 
übertrieben und bittet sie um sie zu beruhigen, durch Ver- 
trauen ihrem geprei'sten Herzen Luit zu machen. 

Das thut denn nun auch die Prinzessin mit beredten 
Worten; ihr ist es eine wehmütige Freude wenigstens 
noch einmal im Geit^te zu durchleben, was sie nun bald 
verlieren soll. Und wer sähe nicht in der Schilderung, 
die sie nun von ihrem Zusammenleben mit dem Dichter 
macht, dals sie ihm schon lange mit bräutlicher Liebe, 
nidit mit schwesterlicher Zuneigimg zugethan war, beson* 
ders aus den Versen (201): 

Die Sonne hslit um meinen Augenlidera 
Nicht mehr Min BchOn veridKrtes Traumbild auf; 
Die Heffimng ihn zu aelieii, üBllt nicht mdur 
Den kaom erwachten Geist mit froher Sehnsocht; 
Hein enter Bliek hinab in Imsro Girten 
Sucht ihn vergebeuB in dem Tau der Schatten. 

Jedes Wort tragt hier den Charakter briutlioher Sehn- 
sucht; sie sind noch klarer^ als nachher die Worte (283): 

Idi mnf^ ihn lieben, weil mit ihm mein Leben 
Zum Leben waid, wie ich es nie gekannt 

Denn diese Worte för sich betrachtet liefsen sich immer 
noch in dem iSmoe erklären, in welchem sie zu Tasso selber 
im zweiten Akte von ihrer Zuneigung zu ihm gesprochen 
hatte. 

Man darf aber nicht glauben, dafi» sich niemals in 
ihrer Seele ein Brenken iiber ihr gro&es Interesse an dem 
jungen Dichter geregt hätte. Anfänglich hat sie davon 
eine Gefahrdung ihres Friedeub wohl befurchtet (235): 
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EcBt sagf ich mir: Entferae dich von ihm! 
Ich wkh und imhf und kam nnr immer nfther, 
So lieblich angdodct, so hart beetnift. 

Aber diese unbestimmte Furcht war nur zu bald ein- 
geschläfert; war doch auch, bevor Tasso sich zu jenem 
leidenachaftlichen Gefuhlsausbruch hinreifsen liefs, schein- 
bar nichts yorlumden, wodurch der Verkehr mit ihm ihr 
gefährlich werden sollie (218): 

Sonst war mir jeder Tag ein ganzes Leben; 
Die Sorge schwieg, die AiiLiuiig selbst verstummte. 
Und) glflcklich eingeschifft, trug uns der Strom 
Auf leichten Wellen ohne Rnder hin. 

Es liegt aber auf der Hand, dafs dies sorglose und 
ahnungslose Genicfsen einer reicherfullten Gegenwart, dies 
raderloee Hingleiten auf dem Strom des Lebens früher oder 
sfmter das ideale Zusammenleben seiner Lauterkeit be- 
raubt haben wurde, während es nun durch die im Drama 
sich Tollraehende Handlung zwar einen jäheti und schmerz- 
lichen Abschlufs erhält, aber keine quälenden. lenevollen 
Erinneruncren im Herzen der Prinzessin zuriickiäfst. 

So haben die Reden der Fürstin im dritten Akt") 
uns deutlich gezeigt, dafs ihr Inneres der Leidenschaft 
des Dichters entgegenkommt, wie sehr sie im Verkehr mit 
ihm selber jede Aulserung yoU sittlicher Hoheit und 
Starke unterdrückt 

Das thut sie auch, so lange sie es irgend kann, in 
ihrer letzten Scene mit Tasso, in der vierten des fünften 
Aktes, f 1( lie die Katastrophe enthält. Sie tritt dem zum 
Scheiden vom Hofe fest Entschlossenen mit ihren ersten 
Worten wahrhaftig nicht wie eine in stiller Leidensbhafl 
für ihn Glühende entgegen, geschweige denn wie eine, die 
ihm vor wenig Stunden ihre Liebe gestanden hätte. Sie 
ist ganz die Füzstm, ganz die an seinem G^eschick herzlidi 
teilnehmende, freundlich besorgte Ftau, Wer wollte alles, was 
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sie bis Vers 71 sagt, «ndefs auffa&eii? Auch Tasso selber, 
obwohl er eme Zeit lang eich in den furbigßten Träumen 
▼OD ihrer Gegenliebe bewegt hat, versteht ihre gütigen 

A\ orte in gar keinem andern Sinne. Jiräutliche Zuneigung 
kann er in ihren freundlichen Vorwürfen nicht finden, zu- 
mal sie absichtlich erbt von der Gesinnung ihres Bruders 
zu ihm spricht, dann ihn daran erinnert, wie beide 
Sohweatern ihn zu schätzen wüfsten, Ton einem be- 
sonderen, penonlichen Verhältnis su ihm aber mit kmner 
Silbe (56 £). EVeilich kann und will sie ihm nicht ver- 
hehlen, dafe seine Entfernung von Ferra» nicht nur ihm 
Gefahr bringen werde (51), sondern dafs auch beine Freunde 
seinen Verlust b» klaii;( n würden (54): 

Ist's edel, nur allm an sich zu deuiieu, 
Als kränktest du der Freunde Herzen nicht? 

und Vers 70: 

uud uimmst uns weg, 
Wah du mit uus allein genielsen konntest. 

Dadurch erwacht in TafiSo der Gedanke, er brauche 
vielleicht doch nicht ganz von der herzoglichen Familie zu 
scheiden; und nun malt er sich in leidenschaftlicher Itede 
aus, wie er wenigstens mit niedrigen Dienstleistungen be- 
schaHagt in ConsandoU oder wo auch immer, vielleicht in 
dem entferntesten der herzoglichen Schlosser, das Ton der 
Familie in ganzoi Jahren nicht besucht werde, für sie ai^ 
beiten könne in der Pflege ihrer Bäume und Blumen, in 
der Sor^e für die Sauberkeit der Gemacher. 

Die Worte zeigen die Verstörun^? und Verdüsteruiig 
seines Gemüts und veranlassen die Prinzessin, $ien tieien 
Anteil ihres Herzens an ihm deutlicher kund zu thun, 
und mit grosser Gewalt gelingt es ihr noch im An£Emge * 
ihrer Antwort, den Ton allzugroAer Lmij^eit zurück- 
zuhalten (99): 

Idi finde keinen Bat in neineBi Bomb, 
Und finde keinen Trast fiOr dick and — ans. 
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Ihr schwebte auf* der Zunge statt „vaxB^ zu sagen „mich," 

was auch allein zu dem übrigen Inhalt des Satzes ge})arst 

hätte; denn dal» Alphons, wie sehr er immer Taösos IScheiden 

bedauern mag, untröstlich darüber sein sollte, ist natürhch 

nicht anzunehmen. Aber die letzten Worte ihrer Rede, 

wenn sie damit auoh nur dw Freundschaftsverhältnis zu ihm 

meinty das sie dem Dichter gegenüber auch sonst stets 

rücksichtslos bekannt hat, sind doch von solcher Innigkeit, 

dafs sie ein ebenso passender Ausdruck im Munde einer 

Braut wären, die den Geliebten scheiden sieht (107): 

Ich mufä dich lassen, und verlassen kaim 
Mein Herz dick uicht. 

Tasi^o aber wagt dergleichen audi in diesen gefiihl- 
voUen Worten noch nicht zu sehen; aber das erkennt er 
mit Recht deutlich aus ihnen, dafs es ein Herzenswunsch 
der Fürstin ist, ihn am Hofe zu behalten. So bittet er sie 
denn in yoUiger Verkennung der wirklichen Sachlage um 
Hat, wie er es anzufangen habe, um in das alte, liebe 
Verhiiitnis zur herzoglichen Familie zurückzutreten. 

Und da nun die Prinzessin sehr wolil weifs, dais seit 
ihrer Unterredung mit der Gräfin die Sache sich so ge- 
staltet hat, dafis von Antonios Seite nicht mehr das min- 
deste Bedenken gegen Tassos Bleiben ist, dafe die in ihr 
durch die Gräfin hervorgcTufenen bangen Vorstellungen von 
weiteren Konflikten sich als nichtige Schreckbilder erwiesen 
hahen, so geht sif mit herzlichster Freude auf die Ände- 
rung seines Entschiusses ein und zeigt ihm, wie leicht das 
alte Verhältnis herzustellen sei, wenn er nur nicht wider- 
strebe. 

Also unmittelbar Tor der Katastrophe noch die frohe 
Aussicht, dab alles wieder so werde, wie im ersten Akt 
vor Antonios Ankunft; und es wäre unbegreiflich, wie 

Tasso jetzt dazu kommen sollte, durch plötzlich hervor- 
brechende Leidenschaft die Prinzessin auis allertiefiste zu 

F. üern, Goethes Tasso. 6 
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verletzen und so das Verhältnis zum herzoglichen Hause 
fiir immer zu zerstören, wenn sie am Srlilusse ihrer 
schlichton, herzlichen Rcd(} nicht Worte £]^f braucht hätte, 
die er im Sinne seiner Liebesleidenschait aufiafst und 
ebenso mifsversteht, wie die am Ende ihres ersten Zwie- 
gesprächs (123): 

Da sollst dich selbst ana frettndlich überlassen. 
"Wir wollen nichts von dir, ms du nidit bist, 
Wenn du nur erst dir mit dir selbst iiefiUlsL 
Du maehst uns Freude, wenn du Freude fasst, 
Und du betrübst uns nur, wenn du sie fiiebst; 
Und wenn du uns such ungeduldig nischat, 
So ist es nur, dafs wir dir helfen möchten 
Und leider! sehn, dafs nicht zu helfen ist, 
Wenn du nicht selbst des Freundes Hand ergreifirt, 
Die, sehnlich ausgereckt, dich nicht erreicht 

Die beiden letstten Verse sind es, die in Tasso die 
thorichtsten Ansprüche plötzlich wieder lebendig werden 

lassen, die ihn zu dem Wahn bringen, als erwarte die in iliu 
verliebte Prinzessin wohl gar sein zärtliches Eutgegenkoinmen. 

So bricht er in leidenschaftliche Beteuerungen seiner 
Liebe aus, und es hilft nun nichts mehr, dafs die empörte 
Färstill ihn mit den Worten in seine Scliraiikeii zurückzu- 
weisen sucht: 

'Wenn ich didi, Taaao, Iflager hOien boU| 
So raftfinge die Glut, die mich erBcfare^t 

Er sie)il darin nur die Sprödigkeit der jungiräu- 

lichen Prinzessin, das natürliche schüchterne I)riugen 

vor der männlichen Leidenschaft. Und hat er wirklich aus 

ihren früheren Worten ein heimliches Liebesgestandnis 

herausgehört und bitte er Recht mit seiner Auffsüung 

ihrer Worte von der sehnlich ausgeredeten Hand des 

Freundes, so hätte er auch nicht so Unrecht, wenn er diese 

letzten Worte nicht im Sinne der ernsten, entschiedenen 

Mahnung nimmt, in welchem sie gesprochen sind. 
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Und nun ist er so ganz von seiner Leidenschaft be- 
herrscht, da ('s er auch den erschreckten, zürnenden Aus- 
druck ihrer Augen YÖ\\i*r milsversteht und den funkelnden 
Gknz günstig für sich deutet (156): 

Mit jedem Wort erbtthest dn mein GlQck, 
Mit jedem Worte glftiisl dein Auge lieUer* 

Er schlieist sie in seine Arme, sie stolst ihn mit Ent- 
rüstung von sich. Tasso ist für immer von ihr geschieden.^*) 

Kein einziges Wort im ganzen Drama hat die Prin- 
zessin zu ihm gesprochen, durch das sie ihm eine Neigung 
der Art hat erklären wollen, die ihn zu der Umarmung 
berechtigt hätte, aber allerdings manches unvorsichtige, 
das er in diesem Sinne yerstehen konnte uhd Terstan- 
den hat. 

Dafe aber in der That bräutüche Liebe zu ihm in den 

Tiefen ihres Herzens wohnte, wissen wir aus ihien Ge- 
ständnissen Leonoren gegenüber, wissen auch, dafs sie sich 
der damit verbundenen Getiahr für den Frieden ihrer Seele 
wohl bewuilst war, ohne dafs sie Entschlossenheit genug 
besessen hätte, sich dem bedenkUchen Verkehr mit dem 
Dichter zu entziehen. 

Die Art, wie ihr Verhältnis zu Tasso mit einem 
Schlage gelöst wird, ist ohne Zweifel unendlich schmerzlich 
für sie, und wir haben uns vorzustellen, dafs ihre Seele 
noch lange unter dieser Erinnerung leiden wird. Aber sie 
geht mit reinem Bewufstsein daraus hervor; der plötzliche 
Bruch ist zu ihrem Heile. Wäre es, wie es noch kurz vor 
der Katastrophe aUen Anschein hatte, wieder zu einem 
innigen Znsammenleben gekommen, so stand sehr zu be- 
förditen, dafs sie der übermächtig werdenden Neigung 
endlich nachgebend nicht nur unglücklich dadurch geworden 
wäre, sondern voll von bitterer Keue aui die Vergaiigeuiieit 
hätte zurückblicken miissen. 

Denn sie ißt nicht nur f'ürstin und ist sich dieser 

6* 
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Stellung voll bewnfst, sondern sie ibt auch eine Frau 
von makelloser iieinheit. Das erste macht es ihr un- 
möglich, zu Tasso in ein brautliches Verhältnis zu treten, 
das zweite widerstrebt äufserste jeder Liebelei mit dem 
Dichter oder einem leidenschaMidbten Verhältnis zu ihm. 

Zu diesem Verhältnis oder jener Liebelei aber treibt 
sie hin, ihr imbewufst, aber unaufhaltsam. Tassos Knt- 
ternung also, wie schmtrzlkh auch immer fiir sie, ist doch 
zu ihrem ( rlü« k, uud der bittre Stachel des Sclimerzes wird 
dadurch abgestumpft, dais er ^urch sein letztes Verhalten 
sie mit dem Geiuhl der Entrüstung erfüllt. 



Die Gräfin Leonore. 

Über den Charakter keiner anderen i'erbun des Dra- 
mas sind so ungerechte Urteile gefällt worden, wie über 
den der Gräfin Leonore Sanvitale. Zum Teil hat das darin 
seinen Grund, dais man Tassos gelegentliche Äulserungen 
über sie als zuverlässige Quelle betrachtet. 

Kun ist aber der von so wechselToUen Stinunungen, von 
seiner Leidenschaft beherrschte, das [wirkliche Leben so 
wenig kennende Dichter wahrlich am wenigsten geeignet, 
um durch sein Urteil unser Urteil zu leiten. 

Wollte man auch mit ihm Antonio für einen groisen 
Meister im Verstellen, für ein teures Werkzeug des Ty- 
rannen, für einen Kerkermeister und Marterknecht erklären, 
ihm ein selbstisches Gemüt zuschreiben und ihn kaum noch 
als Menschen gelten lassen wollen, wenn er auch ein mensch- 
liches Ansehen trage? Oder gar mit ihm die Prinzessm für 
eine Sirene und Buhlerin halten, Aljjhons für einen Ty- 
rannen, nachdem man ihm mit demselben Beurteil (^r kurz 
vorher ausdrücklich für keinen Tyrannen erklärt hat? Das 
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wird man eben sn wenig wollen, als dem Antonio beistimmen, 
wenn er in einem Augenblick des Unmuts den lleifsigen 
Dichter als MüTsigganger bezeichnet. Und mehr Be^ 
deutung an sich hat es nun auch nicht, wenn Tasso Leonore 
eine Yersclmiitxte kleine Mittlerin, ein listigeB Herz, eine 
kleine Schlange nennt nnd sie und Antomo zugleich als 
Betrüger charakterisiert 

Gewifs lial) n die Urteile einer diamatisohen Person 
iihei (li(> arid( rr Bedeutung, oft genue auch für dir J>eur- 
teilten, manchmal aber lediglich für die Beurteilenden. 

Noch viel weniger freilich kommen wir ins Klare über 
einen Charakter, wenn wir uns fruchtlos bemühen, das Ur- 
bild an&uBuchen, nach welchem der Dichter ihn gebildet 
haben soU. Selbst wenn solche Thatsache dürch eigene 
Anfeerungen des Dichters allem Zweifel entnommen wäre,") 
konnte ein vergleichender Blick aui das Urbild und das 
poetische Gebilde eben so oft das Urteil trüben und verwirren, 
wie ihm zu gröfserer IQarheit verhelfen. Mir wenigstens ist 
die Gestalt der Iphigenie nie dadurch verstandlicher ge- 
worden, dafs dem Dichter beim Schaffen die Gestalt der 
Frau von Stein vorgeschwebt hat. 

Und wie viel Frauenoharaktere, die Goethen im Leben 
begegnet sind, sollen nun nach diesem oder jenem Erklärer 
und Biographen in Bezug auf das Gau/>e oder auf Einzelnes 
vorgeschwebt haben, als er den Charakter der Gräfin 
Leonore schui I Ich zähle folgende, ohne im mindesten be- 
haupten zu wollen, dafs mein Verzeichnis vollständig ist: 
Corona Schröter, die Frau von Branooni, die Grafin von 
Werthem, die Frau von Werther, Karoline von Uten, die 
schone Mailänderin, die Herzogin Juliana Giovane, die 
Fürstin Lubomirsky, die Gräfin Lanthieri, Frau von Schardt. 

Als litterarhietorische Notiz ist dergleichen sehr un- 
sicher, als Hilfsmittel für die Würdigung einer dramatischen 
Persönlichkeit ohne allen Wert. 
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Goethe bat r durch sein Drama selber dafür e^e- 
sorgt, dais uns die Gestalt der Gräün völlig deutlich wird 
und keine verschwimmenden Umrisse hat. 

Ihre Bedeutung für die Handlung bestellt darin, dala 
sie es ist, welche zuerst zur Prinzessin Ton der Notwendig- 
keit der Entfernung Tassos spricht^ denselben Gedanken 
nicbt nur In die Seele des Dichters wirft, sondern auch 
durch ihren absichtlich sehr ungenauen liericbt über das 
Benehmen der Prinzessin in jener Scene in der That Tasso 
zu dem Entschlüsse bestimmt, den herzoglichen Hof zu 
verlassen. 

Demnach ist sie kein blals retardierendes Mement, 
wie der so trefflich gezeichnete Pjlades in Bezug auf die 
Handlung in der Iphigenie ein Element, durch welches 
nur das Wesen anderer Personen Gelegenheit erhält, in 

helleres Licht zu treten, sondern all^, was im vierten und 
f ünlten Akt geschieht, wäre ohne ihre eingreifende Thätig- 
keit nicht geschehen. 

Wenn ihr Charakter zunächst mit Kücksicht auf dieses 
ihr einzelnes Thun dargestellt und beurteilt werden soll, 
so ist nicht zu leugnen, da& sie dabei von selbstsüchtigen 
MotiTsn keineswegs frei erscheint, aber doch nicht so 
niedrigen Sinnes, als mancher sie sich YOrstellt. 

Dafs sie wirklich Tassos zeitweilige Entfernung im 
Interesse des herzoglichen Hauses für notwendig halt, daran 
laist sich k&um zweifeln. Sagt doch auch die Prinzessin, 
die so lebhafb Tasso sich zu erhalten wünscht, über sein 
Verhältnis zu Antonio, noch bevor die Grafin von i&c 
Zweckmälsigkeit der Entfernung gesprochen hat (HI, 2, 22): 

Sieh das Äufsere nur 
You beideu au, das Angesicht, duu Ton, 
Den Blick, den Trittl Es widerstrebt sich aUos} 
Sie kdnnen ewig keine Liebe wechseln. 

und schliefst ihre Rede mit der Überzeugung, dafs irgend 
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etwas geschehen müsse, um alles wieder ius Gleiche zu 
bringen und ferneres Unheil zu verhüten: 

0, gib mir eiaeu Ball Was ist zu. thun? 

Auf diese direkte Frage macht Leonore ihren bekannten 
Vorschlag, und es heilst ganz wülkürlioli aus eigenen Vor- 
stellungen sich einen dramatischen Charakter konstruieren, 
wenn man annimmt, dals die Grafin schon mit dem festen 
Plan," Tasso wo möglich nach Florenz mitzunehmen, zu 
der Unterredung mit der Prinzessin gekommen sei. 

Die Gründe aber, mit denen sie den Rat, auf Tassos 
zeitweilige Entfernung hinzuwirken, motiviert, sind gewifs 
keine leeren Scheingründe. Sie legt mit gröfserer psycho- 
logischer Feinheit und Umsicht, als die Prinzessin, ihre 
Meinung über die Verschiedenheit beider, aber auch über 
die Möglichkeit ihrer freundschaftlichen Verbindung dar, 
eine Möglichkeit, die sie immer gehofft hat, die sie eben nur 
jetzt nacii dein Vorgefallenen anfangt zu bezweifeln, die aber 
der Ausgang des Dramas in der That zur Wirklichkeit macht: 

Wie schwer eu raten 8ei| das fiaUst du selbst 
Nach dem, was du gesagt. Es ist nicht luer 
Ein Mifsverständnis zwischen Gleichgestimmten; 

Das Stelleu Worte, ja im Notfall stellen 

Ks Waffen leicht und glücklich wieder her. 

Zwei Männov siiid's, \ch hab' es lang gefühlt, 

Die darum i^emde sind, weil die Natur 

Nicht einen Manu aus ihnen beiden formte. 

Und wären sie zu iiaem VoiLcil klug. 

So würden sie als Freunde sich verbinden; 

Bann stünden sie für einen Mann und gmgen 

Mit Macht und Glflck und Lust durchs Leben hin.^ 

So hofEk^ ich selbst; nun seh' ich wohl, umsonst 

Der Zwist von heutei sei er, wie er sei, 

Ist beisolegen; doch da« tichert uns 

Nicht fOr die Zokiuifi, für den Morgen nicht 

Aul diese Erwägungen, in denen sich wahrlich nichts 
Sophi&tiäches zeigt, läist sie ihien ßat folgen, der, was die 
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EntferDung Tassoe überhaupt angeht , gcwifs zweekent- 
h^prechend und gachlich ist, der aber natürlich, was Tassos 
künltifren Aufenthalt betrifit, in ihren personlichen W ünschen 
seinen Grund hat. 

Die Prinzessin kann auch der Darlegung dieser Grründe 
und den darauf folgenden knrzen, acblagenden Bemerkungen 
nichts Erhebliches entgegenstellen und geht schnell genug 
auf ihren Yoischlag ein, so schwer ihr auch die Zustim- 
mung wurd. 

Dafs sie den dadurch zwischen ihnen beiden dann her- 
vorgebrachten Unterschied sofort bemerkt und mit schmerz- 
lichem Vorwurf hervorhebt (69): 

T)ii willst dich in Genofs, o Fir^nndin, seiMi 
leb floU entbehren: helfet das billig sein? 

ist nur zu begreiflich; aber das fallt ihr nicht ein, damit 
zu behaupten, dals der ganze Vorschlag ans einem egoisti- 
schen Verlangen hervorgegangen sei. Mit einer so falschen 

Fieuiidiii würde «ie gewil's nicht so innig vertraulich sich 

unterhalten, wie sie es gerade nachher in dieser Scene thut. 

Sie findet es auch sehr begreiÜich, dafs, wenn nun einmal 

Tasso nicht länger in Ferrara bleiben kann, die Freundin 

den lebhaften Wunsch nach dem geistvollen Verkehr mit 

dem Dichter in ach tragt, und weifs ihn nirgend anderswo 

lieber als in ihrer Nahe (117): 

So nimm ihn weg, und soll ich ihn wtbehren, 
Tor aDoi andern sei er dir gegönnt 

Übrigens leugnet die Gräfin auch f^av nicht, dafk sie 

mit ihrem Vorschlage, dafs Tasso nach Florenz gehe, wie 

die Prinzessin sagt, sich „in Genufs setzen" wolle; sie gibt 

es schweigend zu; doch auf die andere Bemerkung der 

Ffirstm, dafs sie selber entbehren soUe^ erwidert sie durchaus 

treffend (71): 

Entbehren \^irst du nichts, als was du doch 
In diesem Falle nicht geniefsen könntest 
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Dafs difi (rräfin eine ernste Solbstprüfung in Bezug 1 
auf den von ihr gemachten Vorschlag anstellt und dabei 
sittliches Feingefühl zeigt, beweist deutlich ihr Monolog ^'') 
nach dieser Soene. Dieser langt mit den Worten an: 

Wfe janunert mich das edle, sdiOne Henl 
Welch traurig Los, das ihrer Hoheit ftlltt 
Aeh, sie TSilierlt 

Zunächst kann man nur in Folge einer yorgefafeten 

Meinung über ihre Persönlichkeit zweifeln, ob sie damit 
wahres Clretüii] aushpreche oder leere konventionelle Redens- 
arten mache. Weiche Berechtigung hat denn überhaupt 
ein Monolog, wenn wir durch ihn nicht vom Dichter über 
' die Gefiihle und Gredauken orientiert werden sollen, welche 
die dramatische Person im Gespräche mit Anderen nicht 
oflPenharen kann? Sollte aber dieselbe durch den Monolog 
abüchtlich als solche charakterisiert werden, welche iiber 
ihr eigenes (kl Vi Iiis- und Geistesleben in ungewöhnlicher 
Weise unklar ist, ^ich edle Gefiil^lp \orlügt, die sie nicht 
in sich hegt, Motive für ihre Handlungsweise sich vor- 
spiegelt, von denen sie nicht geleitet ist, so müfste das doch 
durch ihre ganze Handlungsweise, ihre sich auch sonst 
zeigende geistige Beschränktheit bestätigt werden, wenn 
nicht der Leser gändich in Dunkelheit über den Charakter 
bleiben soll. 

W o irgend die von einer dramatibt lu n Person in einem 
Monolog ausgesprochene Meinunjj nicht als ihre iniiort-te 
Ilerzensineiuung gelten soll, müssen zwingende, jedem ver- 
ständigen Le»er «ch aufdrängende Gründe yorlrnnden eein, 
die uns so urteilen lassen. 

Hier liegt nichts dergleichen Yor. Wir glauben also, ' 
dals die Gräfin mit dem der Freundin drohenden Verlust 
inniges Mitgeföhl hat. 

Und weil sie davon erfüllt ist, beunruhigt sie das 
damit im Gegensatz Stehende, dais sie dtu'ch diesen Ver- 
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lust gewinnt; es fallt ihr auf die Seele, dafs sie zwar zuerst, 
durch sachliche Gründe bewogen, den A'oischlag gemacht 
hat, aber in der weiteren Ausführung desselben durch per- 
sonliche Beweggründe sich hat bestimmen lassen, welche 
sie ja auch nicht hat ableugnen können und wollen, und 
in welchen die Prinzessin nicht von fem einen Verrat an 
der Freundschaft findet 

Die feinföhlige, der Prinzessin von Herzen zogethane 
Frau iidilt sich aber durch dieses egoistische Element in 
ihrem Vorschlage beunruhigt und fragt sich, ob nicht am 
Ende gar der ganze Vorschlag lediglich seine Quelle in 
ihrer Selbstsucht habe: 

l8t*8 denn 80 aStig, da& er sich eatfemt? 

MadiBt du es nötig, um allein für dich 

Das Ben und die Talente sa besitzen, 

Die du bialier mit einer aadem teilst 

ünd oni^eiGh (dist? Ist's redKch, so xa handeln? 

Die beiden ersten Fragen hätten keinen Sinn, wenn sie 
früher Tassos Entfernung nicht für nötig gehalten hätte, 
wenn sie gar mit dem selbstsüchtigen Plane zur Prinzessin 
grekommen wäre, den Konflikt, von dem sie keine Ge£ahr 
för das gesellige Leben am herzogliehen Hofe befurchtet 
hatte, zu benutzen, um Tasso zu gewinnen. 

Nun ist aber klar, dafs, wenn jemand erst selbst- 
süchtige Motive bei sich entdeckt hat, mögen sie auch in 
einer ihm bewufsten Weise das Thun selber gar nicht 
hervorgerufen haben, sondern nur eine daraus folgende 
Konsequenz geleitet haben, er bei scharfer Prutog nicht 
mehr sicher ist, ob doch nicht ihm ganz unbewulst das 
eigene Interesse von An&ng an mit im Spiele gewesen 
ist; jedenfoUs ist ihm für die weitere Verfolgung des Planes 
die Ruhe yolÜ^ objektiTer Beurteilung genommen, er ist 
nun auch nicht mein im Stande, die ersten, noch lauteren 
Beweggründe mit Kücksicht auf ihr Gewicht von neuem 
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sorgirihior zu prüfen. Treiben persönliche Wünsche die 
Grätiu dabin, Tasso in Florenz zu haben, und ist so 
einmal der Wille ins Spiel gekommen, so bt es keine Frage 
mehr, dafe auch die notwendige Vorausaetzmig dazu, Tasaos 
Entfernung von Ferrara^ wenn auch wirklich ursprünglich 
▼ielleicht nur objektiv notig erscheinend, nunmehr auch Ziel 
ihres lebhaften Wunsches wird. 

Das ist das Gefühl, das sie zu der Frap:e brincrt: 
„Ist's redlich so zu handeln!"^ eine Frage, die sie unbeant- 
wortet lälst und die iu der That auch schwer zu beant- 
worten wäre, jedenfalls nicht mit einem schlichten Ja oder 
Nein. Dafür gibt sie sich nun aber mit greiser Offenheit 
Rechenschaft über die Motive, welche sie bestimmen, den 
TasBo, wenn er nun einmal von hier fortgehen soll, nach 
Florenz zu verpflanzen. 

Liebe zu ihm ist nicht der Beweggrund. Das geht 
aus ihren Worten deutlich hervor, wenn auch die darauf 
bezügliche Frage: „Liebst Du ihnr"* (12) scheinbar gleich- 
fedls unbeantwortet bleibt Wenn sie nämlich nach dieser 
Frage fortfahrt: 

„Was ist es sonst, warum du ihn uicht mehr 
Entbehren magst? Du dar&t es dir gestehn. — 
Wie rdieiid ist's, in leineni Bchtoen Geiste 
Sich Bdber su bespiegdn" 

80 können die ersten Worte gar nicht in der Bedeutung 
auiigefaist werden: „Natürlich liebe ich ihn, was wäre es 
denn sonst?'' sondern haben offenbar den Sinn „Liebe finde 
ich in mir nicht, was ist es also sonst?^^^) Und nun gibt 
sie von Vers 15 in lebhafter Rede das Motiv an, das sie 
sich „gestehen darf", weil es mit ihrem Verhältnis zu ihrem 
Gemahl gar nichts zu thun hat: Selbstbespiegelung in 
Tassos Gedichten, das Bewufstsein, durch dieselben im 
ganzen Vaterland bekannt und berühmt zu werden, ein Nach- 
leben als schöne und glückliche Frau noch uach ihrem Tode. 
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Die mit Klarheit in ihre Seele schauende kluge Frau 
ist in ihrem Selbstgesjiiräch fern davon, als treibenden Be- 
weggrund zu ihrer Handlungsweise sich rein ideaie Interessen 
an den Schöpfungen des Dichters vorzuheucheln. Und das 
ist um so anerkennenswerter^ weil sie dieses Interesse für Poesie 
in angewöhnlich hohem Grrade hesitzt, jeden&lls in höherem, 
als die mehr ernster Wissenschaft zugeneigte Prinzessin. 

Aber wie in dieser die genuCsreiche Frende an Tassos 
Geisteswelt sich mit einer über Freundschaft hinausgehenden 
Teiinainne an seiner Poesie verbindet, so verbindet sich in 
der Gräfin mit ihrer otienen Empfanglich kt it für Dich- 
tungen der lebhafte Wunsch durch Dichtungen beriihmt 
zu werden. Dieses Verlangen, die irdische Existenz über 
das irdische Leben hinaus auszudehnen, wäre als ein 
männlicher Zug in ihrem Charakter zu bezeichnen, wenn 
es begleitet wäre yon dem Streben, durch eigene Leistungen 
diese Unsterblichkeit zu erringen. So aber ist diese Art 
• von Ruhmbegierde gar nichts anderes als eine sehr hoch ge- 
steigerte Eitelkeit; sie hat sonst alles, was sie wünscht, 
lebt in glücklicher Ehe mit ihrem Gemahl (I, 1, 4G),^-) hat 
einen Sohn, über dessen Entwicklung sie sich freut, ist 
reich und jung und schön, hat gleiches Interesse iur die 
wirkliche Welt, wie för die ideale, weil sie zugleich klug 
und geistreich ist, steht im Tertrautesten Verkehr mit der 
herzoglichen Familie: nun will sie aber das alles nicht 
nur haben, das alles nicht nur sein, ja es genügt ihr nicht, 
dais die mit ihr Verkeil renden darum wissen, sondern auch, 
die sie nicht persönlich kennen, sollen von ihr und ihrem 
Glück erfahren, die gegenwärtigen und die zukünftigen 
Geschlechter (lü, a, 19): 

Du bist, 

Du Last (las nicht allein, was viele wilnschen; 
Es weifs, es kemit auch jeder, was du hast! 
Dich nennt dein Vaterland und sieht auf dich: 
Das ist der höchste Gipfel jedes GlQcks. 
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und nachher (37): 

Das, was vergänglich ist, bewahrt sein Lied; 

Du bist noch schön, noch glücklich, wenn schon lange 

I>er Kreis der Dinge dich mit fortgerissen. 

Man wird solche Phaalasieeii gewifs nicht för ein 
Zeichen einer niedrigen Gesinnung ansehen woUen, aber 
freilich etwas Ammerkennendes Hegt noch viel weniger in 

diesejii i uihmesideal einer ihalculotcii I i au. 

A\ ie viel ihr nun aber auch daran gelegen sein mag, 
den Dichter m Florenz an ihrer JScite zu haben, so viel, 
dais 8ie unmittelbar nach den oben mitgeteilten Versen 
sagt ^du mu&t ihn haben, und ihr nimmst du nichts^ wir 
wiirden dennoch sie sehr ungerecht beurteilen, wenn wir 
d^en beistimmten, welche behaupten, dals sie in den Scenen 
mit Antonio und mit Tasso in unedler Weise för seine' 
Entfernung intrigiert. Sie spricht sich zwar in beiden lür 
die Zweckniäisigkeit derselben aus, aber sie thut das an 
Stellen des Gespräches, die ihr diesen Gedanken jetzt 
nahe legen mülsten, auch wenn er noch gar nicht in ihrer 
Seele gewesen wäre. Was sie vorher in beiden Scenen 
sagt, ist alles viel geeigneter den Frieden wieder herzu- 
stellen, als durch Erhöhung der bestehenden Spannung und 
Verschärfung des Konflikts tiiren Herzenswunsch zu be- 
fördern. Und dafe dieses für ihren Vorteil so unzweck- 
mälsige Vcrtalueo bei ihr niclit in Dummheit seinen Grund 
haben kann, sieht jeder ein; es ist also ein Zurückdrängen 
der egoistischen Neigungen durch edle Gefühle anzu- 
nehmen. 

Ja, so sehr herrschen diese Gefühle in ihr Tor, daTs 
sie noch am Ende des Monologs selber, in dem sie ihrem 
Wunsche doch so lebhaften Ausdruck gegeben hat, beim 
Anblick Antonios ausruft: 

Hier kommt der rauhe Freimd; 
Wir wollen sehn, ob wir ihn xähmen können. 
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Wie unzweckmäfsig für ihren l'lan jetzt diese Zäh- 
mung, diese Beschwichtigung Antonios I Je gereizter seine 
Stimmung bleibt, um so mehr dürfte sie ja hoÜen können, 
ihren Zweck zu erreichen. Sie spricht aber mit ihm, als 
ob sie denselben ganz vergessen hätte, und sucht teils 
dnrch leisen Spott, teils durch emstiiiches und zugleich 
freundliches Zureden Antonio für Tasso zu g( winnen 
und ihm über die vermeintliche Krankung hinweg zu 
helfen. 

Als Antoiiio sich bitter darüber auslafst, dafs er von 
saurer Arbeit heimkehrend den Schatten des Baumes, unter 
dem er habe ausruhen wollen, bereits von einem Müfsig- 
gänger besessen gefunden habe, und da& man es ihm nicht 
yerdenken könne, wenn er dann auch etwas Menschliches 
im Busen fühle: erwidert sie fein, indem sie aus seinen 
eigenen Worten ihn widerlegt, Tasso gegen den ganz un- 
gerechten Vorwurf in Schutz nimmt und ausdrücklich für 

ein ferneres Zusammenleben beider eintritt (39): 
Wenn er recht menschlich ist, so wird er auch 
Den Schatten geiu mit einem Muiine teilen, 
Der ihm die Ruhe süls, die Arbeit leicht 
Durch ^ Gesprftch, durch hoUe Tdoe macht 
Der Baum Ist breit, mein IVeund, der Schatten gibt, 
Und keiner braucht den andern lu TerdringeD. 

Diese Worte kommen doch wahrlich nicht aus der 

Seele einer Intrigantin, die darauf hin arbeitet ^es nötig 

zu machen**, dafs Tabso sich entferne. Und in demselben 
Sinne fährt sie fort. Sie sucht ihn über den Lorbeerkranz 
des Dichters zu beruhigen, diesen bescheidenen Lohn eines 
außerirdischen Verdienstes, diesen unfruchtbaren Zweig 
ihm dargebracht Ton ^der Verehrer unfruchtbarer Nei- 
gung^, während Antonio för seine wirklichen und leben- i 
digen Dienste als Lohn, als Lorbeer das färsüiche Ver- 
trauen und das aUgemeine Zutrauen sich erworben habe 
(5ä— 70). 
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Auch noch die Änlserung, die sie unmittelbar vor 
ihrem Vorschlage wegen i assos Entfernung macht (174): 
„er schadet anderen nicht, er schadet sich" scheint gerade 
diese Entfernung ganz unnötig zu machen. Erst was aui 
diese Worte Antonio erwidert, läfet sie den Plan nicht 
nur in ihrer Brust wieder erwachen, sondern ist sogar sehr 
geeignet, sie darin zu bestarken. 

Antonio sagt (175): 

Und doch TerletEt er andre nur nt sehr. 
Kannst du es leugnen, dafs im Augenblick 
Der Leidenschaft, die ihn behend ergreift, 
Er auf den Forsten, auf die Fürstin selbst, 
Auf wen es sei, zu schmähn, zu lästern wagt? 
Zwar augenblicklich nur; aliein genug, 
Der Augenblick kommt wieder: er beherrscht 
So wenig seinen Mund als seine Brust 

Die Grafin kann das nicht leugnen; Antonio urteilt 
sehr richtig über den leidenschaftlichen Mann; wir hören 
ihn ja selber im fünften Akt den Herzog als Tyrannen, 
die Prinzessin als Sirene und Buhlerin bezeichnen. Er- 
schien nhn der Griifin £raher Tassos Entfernung nur wegen 
seines Verhältnisses zu Antonio geboten, so kommt jetzt 
ein zweiter Grund daför hinzu, die Rficksicbt auf die 
Freundin und deren Bruder. 

Dafs sie nun den Yorschlag der Entfernung auch dem 
Staatsmann gegenüber macht, der eben diesen dafür so 
dringend sprechenden Umstand hervorgehoben bat, \f ürden 
wir begreiflich linden, auch wenn sie früher me daran ge- 
dacht hätte. Auch Antonio würde ihr Recht geben, wenn 
er nur jetzt gerade nicht durch ein Eingehen darauf den 
häfstichen Schein sdbstsilchtigen Handelns steh zuzöge. 

Ist aber die Grafin so in ihrer Meinung bestärkt, so 
kuin es meht Wunder nehmen, wenn sie nun auch wieder 
weiter denkt, an die möglichen Folgen seiner Entfernung 
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für ihr eigenes Leben. Das spricht sie in ihrem kurzen 
Monolog aus, welcher dieser Scene folgt: 

Für diesmal, lieher Freniitl, sind wir nicht etB&i 
Mein Vorteil und der deine gehen lieiit 
Nicht Hand in Hand. Ich nütze diese Zeit 
Und suche Tasso m gewinnen. Schnell! 

Zu dem hier von ihr in Aussicht genommenen Gespräch mit 
Tasso treibt sie so allerdings auch der eigene Wunsch, aber 
nicht allein dieser* Alphons, der wohl weife, was er von 
der gewandten und anmutigen Freundin seiner Schwester 

erwarten darf, Latte gleich, nachdem Tafebo auf sein Zimmer 
ge<i;angen war, den Antonio beauftragt (II, 5, 29), zu 
veranlassen, dafö zunächst Leonore Sanvitale den aufge- 
regten Dichter „mit zarter Lippe zu besänftigen suche". 
Dieses Auftrages hat sich Antonio am Ende seines Gespräches 
mit Leonoren entledigt (III, 4, 210): 

Tho, w» du kaonst» dafe dieser Mann sich finde, 

Und alles irieder bald im Gleichen seL 

Ich gehe selbst su ihm, sobald ich nur 

Von dir erfiüire, dafs er ruhig ist, 

Sobald du glaubst, daft meine Gegenwart 

Das Übel nicht vermehrt. Doch was du thust, ^ 

Das thu in dieser Stunde! Denn es geht 

Alphons heut Abend noch surQok, und ich 

Werd* ihn begleiten. 

Die Ghrifin ist also nicht nur zum Gesprich mit Tasso 
überhaupt yeranlaTst, sondern zum schleunigsten Gesprach mit 

ihm Und in dringendster Weise. Freilich stimmt das mit 
ihren persönlichen Wünschen überein, und sie scheint auch 
entschlossen, die Unterhaltung für ihre persönlichen Wünsche 
auszubeuten. 

Aber auch jetzt wieder sind in ihr die edleren Gefühle 
siegreich, bis Tasso über Antonio Worte spricht, die es 
geradesu als eine gebieterische Notwendigkeit encheiiken 
lassen, dsls er vom Hofe scheidet, wenn nicht das Ärgste 
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geschehen soll. Denn was sie bis Vers 112 dieser Scene 

(IV, 2) redet, ist durchaus der Art, dafs sie damit das 
vom Herzog in sie gesetzte ehrenvolle Vertrauen recht- 
fertigt. 

Sie wird nicht müde, Tasso wieder imd immer wieder 
zn yersichem, dafe er sich über Antonio irre: 

V. 41; Du hast gar manchen fälschlich iu Verdacht, 
Ich habe selbst mich überzeugen können, 
Und sufili Aatonb feindet dieli nkht an, 
Wie dtt es ivthnBt. 

T. 67: Er spricht mit Aehtumg oft genug von dir. 

y. 78: Machtest du, mein Freund, 

Vernommen haben, vrie er sonst von dir' 
Und dem Talente sprach, das dir vor Vielen 
Die gütige Natur verlieh. Er tühlt gewifs 
Das, was du bist und hast, und schätzt ^ auch. 

V. 97; O sähest du so klar, wie ich es sehe! 
Du irrst dich über ihn; so ist er nicht 

So spricht nur jemand, der wirklich überzeugen will^ 
nicht einer, der lau und widerwillig im Sinne eines 
Auftraggebers ein paar Worte redet, um sich und anderen 
nachher sophistisch vorzulügen, er habe seinen Auftrag 
ausgerichtet. Während sie so mit vollem Ernst Tasso für 
Antonio günstig zu stimmen sich bemüht, denkt sie nicht 
daran, dafs, wenn sie EIrfolg damit hätte, ihre eigenen 
Wünsche dadurch gekreuzt würden. 

Das ist nun, meine ich, zu erklären erstens durch ihre 
greise Lebhaftigkeit, ihr sanguinisches Temperament, und 
zweitens durch den im tiefsten Grunde ihres Herzens 
edlen Sinn, von dem die egoistischen Kegungen immer 
wieder eine Zeit lang zum Schweigen gebracht werden. 

Als nun aber auf ihre letzten oben mitgeteilten Worte 
Tasso, der auch ihre vorauigehenden Worte immer schon 
durch ungerechte Vorwüri'e gegen Antonio erwidert hat^ 
in &8t uiiTemünföger Leidenschaft losbricht:*^) 

F. K«rii. GosChat Tuto. 6 
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«Und irr* idi mich an ihm, nr* ich geint 
Ich denl^ ihn mir als meinen irgaten Fdnd, 
Und wftr* nntrösdicbi wenn ich mir ihn nun 

Gelinder denken mObte. 

— — Nrin, idk mu& 

Von nun an diesen Mann als Gegenstand 

Yen meinem tiefsten Hafs behalten ; nichts 

Kann mir die Lust entreifsen, schlimm and schlimmer 

Von ihm zu denken" 

würde da nicht jeder obne Ausnahme die Empfindung 

haben, welche die Giäfiii mit den Worten aussprieht: 

Willst du, teurer Freund, 
Von deinem Siuu nicht lassen, seh' ich kaam, 
Wie du am Hofe Innger bleiben willst. 
Du weiist, wie ^iel er gilt und gelten mufs. 

Aber auch, als dies Wort in Tassoa Seele zündet^ er 
wenigstens daranf voll bitteren Ünmutes erklart, daJs er « 
längst schon wisse, wie sehr er hier überflüssig sei, benutzt 
Leonore diese ihr günstige Stimmung keineswegs m ihren 

Gunsten, sondern spricht so, wie niemand im Auftrage 

des Herzogs besser und eindringlicher sprechen könnte: 

Das bist du nicht, das kannst du nimmer werden! 
' Du weifst vielmehr, wie gern der I üist mit dir, 
W'ie gern die Furstiu mit dir lebt, und kommt 
Die Schwester von Urbino, kommt sie fast 
So sehr am deint- als der Geschwister willen. 
Sie denken alle gut und gleich von dir, 
Und jegliches Yertrant dv mibedmgt 

Es ist immoglich, dafs sie bei solchen Worten an ihr 
geplantes Zusammenleben iiüt ihm in Florenz denken sollte. 
Wie ist es aber andererseits mir zu erklären, dals si< fast 
unmittelbar darauf seine Entfernung von Ferrara sehr ernst- 
lich ins Auge fa£st und dann natürlich auch gleich sein 
künftiges Leben, also ihren Verkehr mit ihm? 

Der völlig zureichende Grund fiir ihre Änderung findet 
sich in Tassos Antwort auf ihre uneigennützige Rede: 
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0 Leonoro, welch N'ertraun ist das! 

Hat er von seinem Staate je ein Wort, 

Ein ernstes Wort mit mir gesprochen? Kam 

Ein eigner Fall, worüber er sogar 

In meiner Gegenwart mit seiner Schwester, 

Mit andern sich beriet, mich fragt er nie. 

Da hieb es uomer nur: Antonio kommt I 

Man mnft Antonio sdireihen! Fragt Antonio! 

Ja, freilich wenn er so weit in seiner Vorblendung 
gebt, dals sich mit fecineiu ingrimmigen rTals gegen Antonio 
die thörichte Meinung verbindet, er könne staatsmännische 
Katschläge so gut geben, wie dieser überaus kluge Diplomat, 
80 ist gar nicht abzusehen, wohin das föhren soU.^^ 

Er, dessen Auge nach ihrer Überzeugung kaum auf 
dieser Erde weilt (I, 1, 159), der in seinem „eigenen 
Zauberkreise wandelt^ C^^^)) dem sogar an der Prinzessin 
und ihrer Stelle Cxeister, also Geschöpfe seines pliantasie- 
vollen DpTikens, wie sie meint, erscheinen, den sie also und 
mit Kecht für so besonders ungeeignet halten mufs, die 
realen Verhältnisse klar zu überschauen und zu beherr- 
schen, der tritt mit dem ibr ganz gewifs völlig unerwar- 
teten Anspruch herror, politischer Beirat seines Herzogs 
zu sein. 

Sie hat natürlich feine Lebensart genug, um ihr Er- 
staunen über diesen ganz ungehörigen Ansprach merken zu 
lassen, aber sie weist ihn mit ernstem, mikleni AVort auf 
seine darin sich zeigende Undnnkl)ai krit hin, und in Über- 
einstimmung mit il( 111 über Xasso zu Antonio Gesagten 
zeigt sie nun auch ihm selber, dafs eben die Freiheit, in 
der er lebe, die Kuhe, die man ihm lasSe, für seine dich- 
terische Arbeit notwendige Bedingungen seien (1S4): 

Du klagst, anstatt an danken. Wenn er dich 

In unbedingter Freiheit lassen mag, 

So ehrt er dich, wie er dich ehren kann. 

und aui Tassos bittere und die Wirklichkeit in miglaub- 

6* 
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lieber Weise verkennende Antwort, der Fürst lasse ihn 
darum ruhen, weil er ihn unnütz glaube sagt sie: 

Da bist oidit imn&tst eben weä dn ruhst. 

Und im Anschlufs hieran erst macht sie ihm den di- 
rekten Vorschlag, Ferrara zu verlassen, mit folgenden 
Worten: 

So lange liegst du schon Verdmft und Soige» 
Wie ein gelielileB Kind an deiner Brust. 
Ich hab' es oft bedacht, und nuig*8 bedenkeui 
Wie ich ee will, auf diesem scilölien Boden, 

Wohin das Glück dich zu verpflanzen schien, 
Gedeihst du nicht 0 Tasso! — Rat' ich dir's? 
Sprech' ich es aus? — Du solltest dich entfernen 1 

Wer sich im allgemeinen die Ghräfin ab eine unwabrhaf- 
tige imd imzuverlässige Frau vorstellt/^) der findet vielleicht 
in dieser Rede eine Bestätigung solcher Charakteristik. 8ie 

will daö bcbon oft bedacht haben, da Ts er hier nicht ge- 
deiht? Und doch haben wir anzunehmen, dafe erst in dem 
Gespräch mit der Prinzessin in ihr der Gedanke an seine 
Entfernung auijgetaucht ist. Aber zwischen der Einsicht, 
dafe Tasso im allgemeinen hier nicht gedeihe, und der Mei- 
nung, dafs er möglichst bald den Ort verlassen müsse, ist 
ein groJser Unterschied. Diese letzte Überzeugung hat sie 
erst heute gewonnen, den Gredanken aber, dafs das Leben 
in der Umgebung des Hofes auf die Daner ihm nicht zu- 
träglich sei, spricht sie jetzt keineswegs zum ersten Male 
aus, bonderu hat üiii l)ereitö dem gleichen Gedankengange 
des Herzogs folgend im ersten Akte (2, 64) in der Kede 
geänCsert, in welcher die bekannten, eben darauf hindeu- 
tenden Worte vorkommen: 

Es bfldet ein Talent sich in der Stüle, 
Sieh ein Charakter in dem Strom der Welt 

Tasso sieht ein, oder gibt wenigstens TOr einzusehen, 
dals die Grafin Recht habe, drückt aber dabd deotficli 
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genug aus, wie fldiwer es ilmi werde zu scheiden. Darauf 

sagt JLeouore: 

Auch in der Feme leigt sieh alles reiiier,*0 
Was in der Gegenwart uns nur yenmt 
Vielleicht wirst du erkennen, welche Liebe 
Dich überall umgab, und welchen Wert 
Die Treue wahrer Freunde hat, nntl wie 
Die weite Welt die Nächsten nicht ersetsL 

Diese Bede, welche die ihm nun hevorstehende Verlassen- 
heit, den ans seiner Entfernung von Ferrara folgenden 

Mangel an herzlich teilnehmenden Freunden so lebhaft zu 
Gemütc fuhrt, wüi Je an sich ja nur dazu dienen können, 
ihn in bemem kaum gefafsten Entschhifs wieder wankend 
zu macheu; denn sie zeigt ihm das Aufgegebene in glän- 
ffflndwn^ das I^eugewählte in trübem Licht. £s liegt darin 
aber ohne allen Zweifel auch der Gedanke, dafe die hier 
▼on ihm gewonnenen Freunde, auch wenn er nun scheidet, 
besser und liebreicher für ihn sorgen werden, als alle neuen 
Freunde, die er in Zukunft erwerben konnte. 

Diesen zweiten versteckten G* danken, den wir, da 
wir mit der Absicht der Gräfin bekannt sind, leicht darin 
finden, kann Tasso natürlich darin nicht erblicken; auf 
ihn wirkt also nur der von ihr hervorgehobene Gegensatz 
zwischen seinem jetzigen so gesicherten Leben und der 
sorgenTollen Existenz, die er Ton nun an wieder, 
umgeben yon gefühllosen Menschen, fuhren wird. Ihm 
kommt wieder die Zeit in den Sinn, da ihn das „eigensinnige 
Glück mit grimmiger Gewalt von sich gestofeeu hatte**, 
bis AlpLüua „aus dem engen Leben zu einer schönen 
Freiheit ihn erhob und jede Sorge ihm vom Haupte 
nahm^ (I, 3, 2ö— au). 

Dem von diesem tief schmerzlichen Geiühl hevorste- 
hender Einsamkeit und Hilflosigkeit Erfüllten macht nun 
die Gräfin den Vorschlag der Übersiedelung nach Flcirenz. 
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Goethe hat dieser Gelegenheit mit künstlerischer 
Absicht wieder den Gedanken möglichst fem gehalten, 
als ob unlautere Liebe ibr den Plan eingegeben habe oder 

auch nur dabei mitgewirkt habe. Was helfen freilieh solche 
Andeutungen bei denen, die sich nun einmal den Charakter 
der Frau noch aus andern, mir verborgenen Quellen 
gestalten, als aus der Dichtung selber? Goethe läist sie 
sagen (177): 

Ich reise, den Gemahl 

Die nächsten Tage dort zu finden, kann 
Nichts fireudiger für ihn und mich berciteni 
Ab wem ich dich In unere AQtte bringe. 

Ich weifs gar nicht, was Goethe mehr hätte thun 
sollen, um den schwarzen Verdacht von dei- Gi älin yai nehmen. 
In einem Monolog sie ihr Verlangen nach dem Gemahl 
aussprechi Ti lassen, wie Iphigenie ihre Sehnsucht nach 
Griechenland? Im Gespräch mit einem anderen so recht 
da, wo es eben nicht hingehört, sie plötzlich von ihm an« 
fiuigen lassen zu sprechen, damit sie dadurch zeige, wie sehr 
ihr Herz yon ihm erfüllt sei? Oder was denn eigentlioh? 
Zweimal spricht sie Ton ihm mit dem Ausdruck der Liebe, 
ohne dafs die Handlung (was ja auch kaum denkbar ist) 
diese Erwähnung geradezu notwendig machte (hier und 
I, 1, 46), aber so, dai's sie dramatisch vollaut gerechtfertig't 
ist; in ihrem langen Monolog läist sie die in der Selbst- 
priiiung ihrer Motive auftauchende Frage „Liebst Du ihn?^ 
unbeantwortet, als ganzlich ungeeignet, daraus ihre 
Handlungsweise zu erklaren; in ihrem ersten Gespräch mit 
der Prinzessin ist sie es gerade, welche immer von der 
Unterhaltung über die Person des IHchters auf seine 
Dichtung zurück lenkt. Und wer nun gar in ihren Ge- 
sprächen mit Tasso selber auch nur die geringste Spur 
von einem unlauteren Entgegenkommen, Anreizen, von 
irgend welchen kleinen Künsten, um ihn in sich verliebt 
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zu machen, entdecken könnte, der müfste ein ganz wunderbar 

scharfes Auge haben oder gefar})te Gläser benutzen. 

Sie liebt und bewundert seine dichterische Kunst, nicht 
allein um der Kunst selber willen, soudern weil sie in ihr 
ein höchst willkommenes Werkzeug tur die Befriedigung 
ihrer weiblichen Ruhmsucht findet, ihrer auch die fernste 
Zukunft in ihr Bereich ziehenden Eitelkeit; so hat Goethe 
sie dargestellt, aber nicht als kokette, mit BO.nnerherzen 
spielende Frau. 

Auf Leonorens Vorschlag einzugchen kommt Tasso 
nicht in den Sinn, der zwar die Liebenswürdigkeit der 
Gräfin nicht verkennt, aber nie ihr innerlich recht nahe 
gekommen ist und in seiner, gegenwärtigen Aufregung 
sogar in ihr eine Bundesgenofisin Antonios sieht. Er versteckt / 
aber seinen Widerwillen unter der unwahren Versicherung, 
dafs ihr Plan sehr reizend sei und so ganz dem im Stillen i 
Yon ihm genährten Wunsohe gemals; nur möge sie ihm { 
kurze Bedenkzeit gewähren. 

Die Gräfin darf also glauben, ihre Zwecke erreicht zu 

haben undsagt indiesemSimic zusammenfassend zu ihm(190): 

Ich gehe mit der schönsten ilottnung weg 
Für dich uiid uiiä uüd auch für dieses Haus. 

Für Tasso, weil er nach ihrer sehr richtigen Meinung 
auf diesem Boden nicht gedeiht, für diesefi Haus, weil sein 
leidenschaftlicher Sinn dem Frieden dessdben gefährlich 
geworden ist; yergl. III, 4, 175 ff. und lY, 2, 99 ff. Es 
ist auch möglich, dais sie bei der Erwähnung der herzog- 
lichen Familie an die künftige Wiederkehr Tassos denkt, 
von der sie ja nicht nur zu der i'riuzessin, sondtin auch 
in ihrem Monolog gesprochen hat. Es ist möglich, aber 
es ist mir nicht wahrscheinlich diese Worte so zu deuten, 
weil sie zu Tasso von einem künftigen Wiederkommen nicht 
geredet hat, der Dichter also diesen Sinn aus den Worten 
gar nicht heraushören kann. 
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TasBo aber iat die Bereitwilligkeit, auf ihren Plan ein- 
zugehen, mir geheuchelt, um deutlicher die von ihm voraus- 
gesetzte Intngue durchschauen zu können, und richtet des- 
halb, als sie sich bereits zum Weggehen anschickt, in 
scheinbar gleichgültiger Weise Fragen über die StimxauDg 
der Prinzessin gegen ihn an die Gräfin. 

Hatte sie diese äufaent bedenklichen Fragen bo genaa, 
\ne sie es konnte» und TÖllig erschöpfend beantirorten 
wollen, BO hätte sie dem Dichter das Bild der in heim- 
licher Liebessehnsucht sich yensehrenden Frau zeichnen 
müssen, wie ihr mit Tassos S(.;li('iLlcn alles sich iii Dämme- 
rung und Nebel zu hüllen scheint, und sie erfüllt ist von 
der Vorstelhmg „des langen ausgedehnten Schmerzes^ der 
Tage, die nun vor ihr liegen. 

Davon redet die Gräfin nicht und konnte und durfte 
als verschwiegene Freundin davon nicht reden, auch wenn 
sie nie den Wnnsch gehegt hatte, Tasso in Florenz zu 
sehen* Sie läfst deshalb die im allgemeinen einen Bericht 
über die Stimmung d(*r Prinzessin fordernde Frage unbe- 
antwortet, die Frage „Wie ist die Fürstin gegen mich 
gesinnt? War sie erzürnt auf mich? Was sagte sie!" — 

Der ( ieilaiikenstrich, der hinter diesen Worten 8teht, hat 
oftenbar die Bedeutung, dafs Tasso hier eine Antwort 
umsonst erwartet und nun das Schweigen der Gräfin so 
anffidst, als wolle sie nicht gern von der unfreundlichen 
Stimmung der Prinzessin berichten. Diese AufEassung wird 
bestätigt durch den folgenden Vers: 

Sie bat mich sehr getadelt? Rede freil 

ich meine, durch die nach dem Gedankenstrich ganz ver- 
änderte Form der Frage, die sich der Bejahung zuneigt, 
und die daran geknüpfte Aufforderung ohne Scheu zu 
reden. 

* 

Auf diese bestimmte Frage nun, ob die Prinzessin ihn 
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wegpn der HerausforderuDg Antonios sehr getadelt habe, 

antwortet sie o;Rnz der Wahrheit geniäik: 

Da sie dich keimt, hat sie dich leicht entschuldigt. 

Sie gibt damit wieder, was jene im dritten Akte 

(2, 10} gesagt hatte: 

Gewifk liat flia Antonio geieiit, 

Den Hbcligestiiiimten kalt nnd fremd beleidJgt 

Bedenklicher schon, weil allgemeiner, ist Tassoe zweite 

Frage: 

Hab' ich bei ihr verloren? SehnMicUe niebtt 

Die Gräfin hilft sich hier mit einer allgemeinen Sentenz: 
Der Frauen Gunst wird nicht so leiclit verscherzt. 

Diese Entgegnung hat genau denselben Wert, als wenn 
sie sich begnügt hatte, die gestellte Frage entschieden zu 
▼emeinen. Auf positive Darlegimg ihrer gegenwärtigen 
G^innung gegen Tasso will sie sich eben höchst ungern 
einlassen; ans mehr als einem Ghrunde hat sie das zu 
scheuen. 

Aber Tasso wird dringender; er „lockt" ihr das, was 

er um jeden Preis wissen will, „von dvn Lippen,*' wie er 

es sich nachher selber eingesteht (1V\ 3, 67): 

Von Silb' zu Silbe nur erhascht' ich's kaum, 
Und wei& nun ganz, wie die Pnuzessin denkt. 

Er fragt nämlich mit direkter Beziehut^ auf Leonorens 
Yorachlag: 

Wild sie mich gern endaaaen, wenn ich gehe? i 

Das ist nun allerdings eine IVage, durch welche die ' 
Gräfin in pdnliche Verlegenheit kommt., weil durch eine • 

wähl heitsgeniäfse Beantwortung an den Tag kouinu n mufs, 
dals sie bereits mit der Prinzessin über Tassos Entfernung 
gesprochen hat, während sie doch von diesem für ihn so 
ungemein wichtigen Umstände ihm bisher kein Sterbens- 
wörtchen gesagt hat Sie hätte ja gleich, als sie den Vor- 
schlag machte, erwähnen können, dafe sie bereits mit der 
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Prinzessin dar&ber gesprochen habe, dafe auch diese eine 

zeitweilige Entfernung für zweckmäfsig halte, aber sich 
recht schwer in den Gedanken tinden könne. Dafs sie 
aber mit ihrem danialic^cn Schweigen ein Unrecht gegen 
Tasso oder gar gegen die JbVeundin begangen hätte, wird 
sich kaum behaupten lassen ^ zumal da sie in ihrer Mit- 
teilung doch sehr Wesentliches, ja das für Tasso Allere 
wichtigste, aber auch zugleich Verderblichste hatte auslassen 
müssen. 

Nun aber bittet der Dichter sie um ihr Urteil über 

die voraussichtliche Stimmung der Fürstin bei seinem Weg- 
gehen, nicht um einen Bericht über ihre in Bezug auf seine 
Entfernung bereite gemachte ÄuCserimgen, von denen er 
ja nichts weii's. Die Frage über die Prinzessin ist durch- 
aus gleichgeordnet der folgenden über den Herzog, über 
deren Sinn gar kein Zweifel sein kann, 
j In der Verlegenheit, in welche die Gräfin durch die 
Frage Tassos geraten ist, unterliegt ihre Wahrheitsliebe. 
Sie hätte als eine gleichsam Ertappte gestehen müssen, sie 
sei in der Lage, nicht blofs eine Meinung auszusprechen, 
sonderu einen genauen Bericht über die Stimmung der Prin- 
zessin in dieser Hinsicht zu geben, denn sie habe bereits 
mit ihr davon gesprochen und es bisher nur verschwiegen. 
Und wenn nun auch die Motive ihres Schweigens nicht 
allein egoistische gewesen sind, sondern auch edlere Kück- 
sichtaahme auf das Herzensgeheimnis der Freundin, so hätte 
sie dodi gerade diese Motive dem Dichter gar nicht klar 
machen können. Ihr bisheriges Schweigen mufete ihm also 
in einem überaus seltsamen Lichte erscheinen, sie selber 
durch ein Geständnis desselben in eine gesellschaftlich sehr 
unbehagliche Situation kommen, 

Nun wirkt aber bei der Antwort, die sie auf Tassos 
verfängliche Frage gibt, noch ein Zweites mit, der Wunsch, 
nichts zu sagen, wodivch dieser von seinem vermeintlichen 
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EntaGhluTs, Ferrara za yerlaBsen, wieder abgebracht werden 
konnte. 

Deshalb unterlälst sie in der Antwort jede Andeutung 
über das Gespräch mit der Prinzessin, was ihr kaum je- 
mand zum Vorwurf machen kann, deshalb aber verneint, 
sie auch nicht auf das Entschiedenste, wie sie es der Wahr- 
heit gemäfe moiiste, Tassos Frage, ob die Fürstin ihn gern 
enUassen werde, sondern erwidert: 

Weon es SU deinem Wohl gerdchl, gewib.**) 

Aber noch mehr. Tasso, noch voll von der Erinnerung 
an die Worte der Prinzessin, die er sich als ein Liebes- 
gestandnis gedeutet hatte, gibt ihr noch einmal Gelegen- 
heit, sich über die Empfindungen derselben zu äulseru: 

Und lassen wir die Fürstin ganz alleia? 
Du gehst hinweg; und wenn ich wenig bin, 
So wei£s ich doch, daüs ich ihr etwas war. 

Nun weils Leonore, wie lebhaft die Prinzessin es be- 
klagt hat, ihn fortan nicht mehr taglich sehen zu können; 
dennoch antwortet sie kühl und ruhig mit der Sentenz: 

( lai treuudliche Gesellschaft leistet uns 

Km feiaei 1 ruuiid, wenn wir ihn glücklich wissen. 

Freilich glaubt sie in der Tbat nicht an eine tiefere, 
nachhaltige Xjeideuächati der Freundin und meint, wenn sie 
auch von der gegenwartigen Empfindung derselben ent- 
weder wissentlich unwahr redet oder irreführend darüber 
schweigt, doch für die Zukunüt das Richtige zu treffen; 
denn auch in ihrem Monologe hatte sie die Oberzeugung 
ausgesprochen, dafs die Prinzessin sich freuen werde, wenn 
sie ihn in der Ferne glücklich wisse, eben so, wie sie ge- 
nossen habe, wenn sie ihn täglich gesehen. 

Bevor sie aber Tasso verläCst, bittet sie ihn, ilii t s Auf- 
trages eingedenk und sicherlich auch aus ihrem eigenen 
Herzen heraus und mit fireundlichstem Wort, nicht zu 
widerstreben, wenn sich Antonio nun ihm g^enüber ver* 
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Bohnlich zeige, und fugt dann eine allgemeine Mahnung an 
Tasso hinam, so herzlich und innig ausgedrüdrt, so Terotan- 

digen Inhalts, dafe Goethe sie eben so gut der Prinzessin 
oder ihrem Bruder hätte in den Mund legen können: 

Und schenke mir der Himmel, lieber Freund, 
Noch eh du scheidest, dir das Aug' zu öffilflüt 
• Da Ts niemaud dich im ganzen Vaterlande 

Vcriolgt und hafst, und lu imlich drückt und necktl-'O 

Du irrst gcwifs, und wie du sonst zur Freude 

Von aiideni dichtest, leider dichtest du 

in diesem i aii em beileues Gewebe,-*») 

Dich wlbet so krtoken. Alles will idi Ünm, 

Um es «Dtiwel sn lei^n, dab dn fni 

Den BchOnen Weg des Lebens wandeln mögest. 

Die (Träfin bedenkt hier nicht, dal's, wenn es ihr wirk- 
lich gelänge diese Überzeugung dem Dichter zu verschafien, 
sie ihm noch vor seinem Scheiden von hier zu verschaffen, 
jeder Grund zu einem Scheiden damit verschwinden würde. 
Sie hat aher eben nicht nur ihr eigenes Interesse im Auge, 
sondern recht sehr auch Tassos und das der Fk-eundÜn, 
des Herzogs, Antonios. Diese edle Gesinnung beherrscht 
sie mehr, als ihr Egoismus, der nur bei L t irebener Gelegen- 
heit hervorbricht, während jene Ge^nniuMg keine« besondem 
Anlasses bedarf, um sich durch ihre Worte zu äulsern. 

Mit dem Schluls der behandelten Scene verschwindet 
die Gräfin aus der Handlung; sie erscheint nur noch einmal 
als Zuschauerin der Katastrophe. 

Ihr Bild ist aber aus den Teilen des Dramas, in denen 
sie als Fortbewegerin der Handlung ersdieint, nicht allein 
zu gewinnen; es bedarf der YerYoUstandigung durch die 
Urteile der andern Personen über sie. 

Am genauesten mufs die Prinzessin sie kennen. Diese 
hat offenbar von ihr eino sehr günstige Meinung. Sie hat 
zu ihr reines und ganzes \ ertrauen (III, 2, 196), beneidet 
sie um ihr tiefes Gefühl för das Schöne (I, 1, 83) nennt 
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sie fein und zierlich und eine Frau, mit der sich leicht iebeu 
lasse (II, 1, 211), luid wenn sie nun einmal auf TasBO ver- 
zichten soll, möchte sie denselben ihr vor allen andern 
gönnen (HI, 2, 118). An sie wendet sich auch gleich die 
Prinzessin, als es sich darum handelt, för Tassos Zukunft 
zu sorgen (91)/9) 

In demselben Lichte sieht sie Alphons, der för die 
Wiederherstellung des Friedens keine geignetere Persönlich- 
keit am Hofe kennt als die Gräfin, welche durch Antonio 
von ihm den Auftrag erhält, zuerst vor allen den aufgeregten 
Dichter ^mit zarter Lippe zu besänftigen"^ (II, 5, 29). 
Dadurch wird von ihm doch nicht allein ihre Klugheit und 
Gewandtheit anerkannt. 

Antonio erhalt durch den Gang der Handlung nirgends 
Grelegenheit, ein Urteil über sie auszusprechen, das von 
Belang för ihre Charakteristik wäre. 

Dagegen urteilt Tasso otl über sie, im Gespräche mit 
■der Prinzessin und noch mehr im Selbstgespräch. Von 
Wichtigkeit sind unter seinen Uileilen mir die, welche er 
in ruhiger Stimmung vor der ieindlichen Begegnung mit 
Antonio über sie fällt, und das, was er nachher in seiner 
Au%eregtheit von der Meinung sagt, die er firüher über 
sie gehegt habe. Denn die Verdächtigungen ihrer jetzigen 
Handlungsweise, die in den Monologen sich finden, beruhen 
auf verkehrten Voraussetssungen, fallen also mit diesen und 
können zu ihrer CLarakttri^tlk eben so wenig etwas bei- 
tragen, wie die Schmähworte, die er in seiner Leidenschaft 
gegen den IL^-zog und senie Schwester aubst<»lst. 

Im zweiten Akt macht die ir^rinzessin dem Dichter den 
Vorwurf, dal's er nie so, wie sie es gewünscht, der Gräfin 
habe näher treten wollen. Darauf antwortet Tasso (1, 214): 

Ich habe dir frehorclit, sonst hält' ich mich 
Yoü ihr euUcrutj auaiatt mich ihr zu. iixihea, 
So liebenswürdig sie erscheinen kann. 
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Ich weifs nicht, me es ist, könnt' ich mir selten 
Mit ihr ganz offen sein, und wenn sie auch 
Die Absicht bat» den Freanden woUsntlniii, 
So fttUt man Absicht, nnd man ist verstimmt 

Es wäre sebr unrichtig, etwas anderes aus diesen 
Worten heraus m hören, als dals Tasso nicht in ein innms 
HerzensyerhältmB, etwa so wie zu der Prinzessin, treten 

könne. Er und sie sind ganz yerschiedene Naturen, er 
der schwermütige, in sich gekehrte Dichter, der von der 
Bebandlimg realer Verhältuisse moglictist verkehrte Vor- 
stellungen hat, sie die kluge, heitere, welterf'ahrene i?'rau 
Ton diplomatischer Feinheit. Mangel an innerer Zuneigung 
zu jemand kann for einen dritten aber gar kein Element 
zum Urteilen bilden, wie denn auch die Prinzessin durch 
diese Worte sich nicht im mmdesten beirren läfst. 

Aufeerdem ist aber noch zu erwägen, dafs an dieser 
Stelle des Dialogs Tasso begründen will, warum er keinem 
Menschen so vertrauen könne wie der Fiirstin (175). Aus die- 
sem Gesiilit^iHinkte betrachtet er den Herzog, dann Antonio, 
endlich die Urätiu. Was er also hier über die drei Persön- 
lichkeiten sagt , hat einigen Wert für seine eigene Charak- 
teristik, für die von ihm in solchem Zusammenhange 
Charakterisierten einen yerschwindend geringen. Sehr wich- 
tig ist es f&r die Aufiassong seines YerlüUtnisseB zur 
Prinzessin. 

Am ausföhrlichsten spricht sich Tasso über die Ghräfin 
aus in dem Monolog (IV, 3), der auf die Scene folgt, in welcher 
sie ihm den Vorschlag zur Entfernung macht und ihm ihre 
Meinung über die Stimmung der Prinzessin auf sein Dringen 
, mitgeteilt hatte. Er ist hier in dem Wahn, sie sei ein 
Werkzeug Antonios (41), wende ihm jetzt, da er falle, den 
Rucken (40), schleiche nun wie eine kleine Schlange heran 
und zische mit glatter Zunge zauberische Töne, doch sei 
ihr an der Stime zu klar das Gegenteil von allem, was 
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sie gesprochen, geschrieben gewesen (49). Sie wolle ihn 
im Einverj^landiiis mit Antonio mir darum gerade nach 
Florenz bringen, weil er wegen der Eifersucht, die zwischen 
den Mediceem und dem herzoglichen Hause von Este be- 
stehe, dann für alle Zeiten dem letzteren entfremdet 
sei (54 £). 

Es ist fast unmöglich, über ihre Handlungsweise, wie 
sie in der voraufgehenden Scene sich gezeigt hat, unrich^ 
tiger zu urteilen, als es hier von Tasso geschieht; das ist, 
meine ich, oben zur Genüge dargethan. 

Und was er von früheren Zeiten her über su» hinzu- 
fügt, enthält nichts anderes, als die Bestätigung dessen, 
was er über sein inneres Verhältnis zu ihr im Gespräche 
mit der Prinzessin geanfsert hatte, und dafs er jetzt bitter 
beklagt, dafs er sich jemals durch ihre Liebenswürdigkeit 
habe timsohen lassen. Ja seibat in diesem letzten Gesprach 
mit ihr ist er noch, wie er sich eingesteht, eine Zeit lang 
von diesem Zauber umfangen gewesen (44): 

Wie lieblich schien sie ! Lieblicher als jet 
Wie wohl that von der Lippe jedes Wortl 

Dann aber habe er die Heuchelei durchschaut, denn, so 
fügt er hinzu: 

Ich fOihV es leicht, 
Wenn man den Weg zu meinen Hersen sncht 
Und es nicht herzlich meint 

Nach allem aber, was uns Goethe als Anhalt f&r die Beur- 
teilung der Motive der Gräfin an die Hand gibt, müssen 
wir von diesem Gefühl sagen, dais es ihn diesmal irre 
geleitet hat. 

Hiernach kann es noch weniger in Betracht kommen, 
wenn Tasso nach der Katastrophe (V, 5, 167) sie „die 
yerachmitete kleine Mittlerin^ nennt, die er nun „tief 
erniedrigt Tor sich sehe**. Er nennt sie so in einem 
Zusammenhange, in welchem er eben die Prinzessin als 



96 



; Bublerin bezeichnet bat Für die Charakteristik der beid^ 

. dramatischen Personen hat die eine Bezeichnung genau 
- denselben Wert wie die andere, nämlich gar keinen. 



Alphons. 

Der Herzog Alphons ist von Goethe Tiel weniger duroh 
einzelne Züge charakterinert; seine Persönlichkeit erscheint 

mehr als ein deutlicher Umrils, denn als ein farbenreiches 
Gemälde. 

Für die Handlun*» freilich ist er unonthobrlich; von 
ihm geht durch seine an die Prinzessin gerichtete Auübr- 
dcnmg, Tasso zu bekränzen, der erste Anstofs zur drama- 
tischen Verwiokelung aus, Tcm ihm hangt die Kntscheidiing 
über die Verschuldimg des Dichters ab, von ihm gehen die 
Versuche ihn zu beschwichtigen aus, in sdner Hand liegt 
Tor der Katastrophe die Bestimmung Über Tassos Ab- 
schiedsgesuch. 

Der Charakterzug, der sich am unverkennbarsten in 
ihm zeigt und wiederholt diu ili sein Thun und Keden be- 
stätigt wird, ist ruhiges, freundliches Wohlwollen gegen 
seine Umgebung, verbunden mit einer gewissen Tomehmen 
Zurückhaltung. Diese Zurückhaltung wäre als etwas be- 
sonderes gar nicht zu erwähnen, wenn man nur an sein 
Verhältnis zu Antonio und Tasso denkt, denen gegenüber 
dieselbe eben durch seine aufsere Lebensstellung geboten 
ist. Aber auch die eigene Schwester steht nicht zu ihm 
in dem eng vertraulichen Verhältnis, das mau bei der nahen 
Blutöverwandtöi haft erwarten sollte. 

Wäre das der Fall, so würde sie nach der Streitscene 
zwischen Tasso und Antonio keinen lieber sprechen wollen 
als ihn, würde, als es sich um Tassos Zukunft handelt, 
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gleich sich unmittelbar an ihren Bruder wenden, als durch 
die doppelte Vermittelung der Gri'ifin und Antonios. 

Sie scheut sich an<-h davor, dafs Alphuii!? vom Inhalt 
ihres ersten Gesprächs mit Leonore über Tasso eriahre 
und bittet diese deshalb, nichts davon zu verraten. 

Bei diesen drei Grelegenheiten darf freilich nicht aulser 
acht gelassen werden, dals ihr ihrem eigenen Herzen un- 
klares Verhältnb zu Tasso mit im Spiele ist; aber allein 
in ihr wird man den Grund doch schwerlich sucH^ dürfen, 
sondern auch in doni Charakter ihres Bruders. 

Bei weitem am ungezwimgensten verkehrt dieser mit 
der Gräfin; sie allein schlägt im Gespräch mit ihm einen 
scherzenden Ton an, auf' den er auch sogleich eingeht (I, 2, 
IM), wie er seinerseits gern die Gelegenheit ergreift, sie in 
harmloser Weise zu necken (I, 4, 81). Denn dafs diese Art 
der Unterhaltung zwischen ihnen durchaus nicht yereinzelt 
ist, deutet G^the bestimmt an durch die Worte, die Alphons 
spricht: 

Ich bin dir viel voü andern Tagen schuldig. 

Vor der bezaubernden Liel < i)>\vürdigkeit der bcliorien 
Freundin seiner Schwester verschwiudet also die gemefisene 
Freundlichkeit, die ihm sonst eigentümlich ist. 

Bemerkenswert ist sein Verhalten in dem Gespräch mit 
Antonio über den Erfolg der von diesem in Hom geföhrten 
di[>l omatischen Verhandlungen. Hier erscheint ihm gegen- 
über der Staatsmann fast voll von jugendlichem Enthusias- 
mus, er solber dessen begeisterte Schilderungen durch 
bcFcdtey Schweipfen beinahe ablehnend und voll von kühler 
Vorsicht bis zum Mil'strauen. 

Überzeugt davon, dals Rom sonst immer alles nehmen 
. und nichts geben wolle, selbst dann oft nichts geben, wenn 
man etwas hinbringe, fragt er Antonio, durch welche Mittel 
es ihm eigentlich auf diesem „wunderbaren Boden^ gelungen 
sei, seinen Auftrag so glücklich zu erledigen. (I, 4, 21 fi'.) 

F. KerD, Goethes Tasso. 7 
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Als Antonio fern von aller Ruhmwürdigkeit den Grund 
davon nicht in seinem Betragen, nicht in seiner Kunst 
sehen will, weil selbst der Klügste im Vatikan seinen 
Meister iande, sondern auiser einigen günstigen, von ihm 
benutzten Umstanden das besonders benrorhebt, dals der 
Papst, der würdigste Greis, der je eine Krone getragen, 
den Herzog ebre und bocb balte und ibm zur Ldebe viel 

gethan habe, antwortet Alphons kübl und müstrauisch: 
Ich freue seiner gaten Memmig mich, 
Sofern sie redlich ist Doch welAt da wohl, 
Yom Valikia herab sieht man die Beiche 
Schon klein g^ng m seinm FQJhen liegen, 
Geschweige denn die Fürsten und die Menschen. 
Gestehe nur, was dir am meisten half! 
Er setzt also Zweifel in die Aufiricbtigkeit der aner- 
kennmleB Worte des Papstes, indem er diese Aufrichtigkeit 
nur 'för möglich halt; aber auch wenn er nicht im mindesten 
daran zu zweifeln hätte, kommt es ibm doch nicht in 
den Sinn, mit Antonio zu glauben, dafs er dieser j2:uten 
Meinung mehr als der Klufrhpit seines Gesandten d( n 
günstigen Eriolg der diplomatischen Mission zu verdanken 
habe. Offenbar vermutet der welterfabrene Mann, dafe 
egoistische Beweggrunde bei dem Entschluis des Papstes 
wenigstens mitgewirkt haben. 

Antonio aber überbietet in seiner Antwort noch das 
bisher von ihm zum Ruhm des Papstes Gesagte; dieser 
sehe das Kleine klein und das Groi'sc giols; um einer 
Welt gebieten zu können, um die gesamte Christenheit 
zu leiikrju <i-ebe er gern ein Streifchen I^and her, wenn er 
dadurch Italiens Frieden aufrecht erhalten könne. 

Darauf schweigt Alphons. Schweigen kann Zustim- 
mung bedeuten, sein Schweigen aber nach dem, was er 
vorher gesagt hat und spater sagt (108), schwerlich. Er 
hat offenbar seine besonderen, für die begeisterte Lobrede 
Antonios nicht allzu empfün^ljchen Gedanken."'^) 
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Das Hineinmischen der Prinzessin in die ünterhalttmg 

benutzt Antonio, um in seiner Schilderung des Papstes 
fortzufahren und zuletzt mit den schonen, von innigster 
Hochachtung eingegebeneu Worten zu schüelsen: 

Eb ist kein atMa^rer Anblick in der Welt, 
Als einen Fflnten sehn, dar klug legiert, 
Das Beich /u sehn, wo jeder stola gehorcht, 

Wo jeder sich nur selbst zu dienen glaubt, 
Weil ihm das Hechte nur befohlen wird. 

Ware Antonio nichts als ein charakterloser Höfling 
ohne eigene Ül^erzeugung, ohne Lebensideale, so hätte 
er nach dem beredten Srhweigen des Herzogs nicht ohne 
Not in diesen Lobeserhebungen fortgefalu-en ; denn die 
Frage der Prinzessin bot wohl dazu erneute Gelegenheit, 
aber legte es nur eben dem nah, der von seinem Gregenstand 
so ganz erföllt ist, wie der begeisterte Antonio. 

Auch hierauf schweigt der Herzog, ergreift aber sogleich 
nnt Lebhaftigkeit das Wort, als die Gräfin einen Ausruf 
dazwischen wirft, um sie zu necken. Dieses Scherzen mit 
der Gräfin ilhistri( rt, m* ine ich, jenes wiederholte Schweigen 
auf Antonios Darstellung sehr deutlieh. 

Und als nun nach der Neckerei Antonio der Gräfin 
auf ihre Frage mit erneuter Lobeserhebung des Papstes 
Antwort gibt, bat wieder der Herzog nichts hinzuzufügen, 
mchts zu bestalaig^. Charakteristischer aber noch ist es, 
dais, als Antonio auf Tassos Frage seine Auskunft über 
den Papst mit den Worten schliefet: 

„In seiner Nähe darf nichts müfsig sein! 

Was {j:elten soll, uiuis wirken und mufs dieueu." 

der Herzog nicht nur plötzlich das auf die allgemeinen 
Eigenschaften des Papstes gerichtete Gespräch abbricht, 
sondern das mit einer Frage thut, die nach allem, was 
Antonio über ihn gesagt hat, sonderbar berührt, da sie 
Zweifel in seine Zuverlässigkeit setzt: 

7* 
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Und glaubBt dn, dafs wir das Ctesdiftite bald 
YoUenden kfimwa? Da& sie nicbt mletst 
Noch iiie und da uns Ifindernisae streuen? 

Ich sehe nicht, wie Goethe den Herzog im Gegensatz 
zu seinem von optimistischer Bewunderung eriulltcn Ge- 
sandten treffender und dem wirklichen Verlauf eines Ge- 
sprächs in hochgebildeter Gesellschaft entsprechender als 
einen viel kühleren, milstrauischen, zu pessimistischer Beurtei- 
lung in Staatsangelegenheiten geneigten Mann hätte charak- 
terisieren Bollen, als durch das anflallende Schweigen, durch 
die von ihm dazwisclu'ii geworfene Neckerei mit Leonore, 
diu-ch die bezeichnende Art, in der er endlich sich über 
den Papst vernehmen laüst.'^^) 

In anderen Dingen, in solchen, in denen nicht wichtige 
Staatsinteressen auf dem Spiele stehen, läfst auch er sich 
eher von dem unmittelbaren Gefühl, von Wohlwollen und 
Begeisterung hinreirsen. Ist er es doch, der die Krönung 
Tassos veranlafst und dies durch eine Kede thut, in welcher 
er sich durch poetische Fiktion zum Dolmetscher Vergils 
macht. Durch diese Rekranzung, die Alphous bei ruhigerer 
Überlegung besser unterlassen hatte, wird die Handlung 
des ganzen Dramas hervorgerufen. Hatte der Herzog 
voraussehen können, in welche gewaltige Aufregung einer^ 
seits der durch die Prinzessin gekrönte Dichter geraten 
und wie sehr dadurch der eifersüchtige Unwille Antonios 
erregt werden würde, so würde er sich zu dieser Art von 
Anerkennung einer ilm noch gar nicht genau bekannten 
Dichtung um so weniger haben fortreiCsen lassen, weil eine 
Dichterkronung im engen Kreise der herzoglichen Familie von 
Este Tassos t)ichterruhm doch unmöglich begründen konnte. 
Die verhältnismäl'sig geringe Bedeutung an sich, welche diese 
Bekränznng hat, liegt neben seiner Oberzeugung von dem wirk- 
lich hervorrag^den dichterischen Verdienste Tassosdenn auch 
in den Worten, die er zu demgeschmücktenDichter 6agt(105): 
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Es ist ein Vorbild nur von jener Kroue, 
Die auf dem Kapitel dich zieren soll. 

Durch das gerade aber, was der Bekränzung Tassos 

folgenreichere Bedeutung nimmt, fablt sich Antonio yer- 

leM, er konnte ja nicht wissen, wie Tasso dazu ge^ 

kommen war. Die rein persönliche, von der försüiohen 

Familie dem Dichter gessollte Anerkennung, die ungewöhnliche 

Art derselben, die eben nur durcli ganz besondere Teilnahme 

an der Person Tassos ihm erklärlich scheinen kann, ist es, 

was ihn eine Zeit lang so milstrauls h und ungerecht 

macht. Un^ den im Garten von Belriguardo proklamierten 

Dichterruhm beneidet er den Empfänger des Kranzes nicht; 

diese sehr eng beschrankte Anerkennung, als eine objektive 

genommen, weifs et nach ihrem wahren Werte wohl zu 

würdigen. Das zeigen seine der Form nach höflichen, aber 

für dnen feinen Diplomaten fast zu bitter spottenden 

Worte zur Prinzessin, die im richtigen Gefülil von der 

Bedeutung, welche seine Bekränzung nach aufsen hat, von 

dem späteren Beüall geredet hatte, welchen die Welt 

ihm nicht versagen werde: 

& ist durch eneh seboii seiiies BxHaaa geirift. 
Wer dOrfte zweifeln, wo ihr preisen kOnnt? 

Und wenn er auch mit seinen wenig vorauf gehenden 
Worten (133): „Mir war es längst bekannt, dafs im 

Belohnen Alphons unmäfsig ist" nicht nur ein Lob des 
Fürsten aussprechen will, sondern von dieser Überzeugung 
in der That erfüllt ist, so liegt doch zugleich in dem »tarken 
Ausdruck „unmäfsig'* gewii's eine Hiudeutung darauf, daTs 
in diesem Fall Alphons das rechte Mais wohl nicht ge- 
linden habe. 

Zeigte uns das Benehmen des Herzogs bei den Lob- 
preisungen des Papstes ihn als einen sehr vorsichtigen, sehr 
; zurückhaltenden Mann, dagegen seine Bekranzung Tassos 
als einen solchen, der sich gelegentlich von augenblicklicher 
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Stimaiung treiben läfst, so ist sein sonstiges Verhalten das 
eines durchaus wohl wollenden, ruhig urteilenden, hochge- 
bildeten FörBteOf dem es ernstlich um das Wohl seiner 
Untergebenen zu thun ist. Er ascheint gerecht und müde, 
▼oll Hoheit und Wurde, durch Worte da gewinnend und 
überzeugend oder Täterlich mahnend, wo er befehlen konnte. 

Solehe Mahnung liegt deutlich in dem Zuruf „Antonio!**, 
den tr an diesen richtet, als er mit allzuscharfen Worten 
dem Dichter entgegentritt (II, 4, 4H), und denselben 
Charakter haben die Worte in seinem Zwiegespräch mit 
ihm (5, 21): t 

Wenn MSoner sich entzweieo, hftlt man hUlig 
Den Elflgstea für den Schuldigen. Du sdlteBt 
IGt ihm nicht zflmen; ihn ni leiten Bt&nde 
Dir besaer an. 

Und wie freundlich gewinnend und doch bestimmt sind 
die folgenden (3G): 

Koch eh wir scheiden, will ich Friede wissen; 
I'nd dir ist nichts unmöglich, wenn du willst. 

— — — — — Es seheiot, Autonio, 

Du willst nicht aus der Übung kommen! Du 
Hast ein Geschäft kaum erst voUcudet, uuu 
KdmA du MuHck und sdiaAt dir gleich ein meaea. 
Ich hoff», daft auch dieses dir gelingt. 

Ganz so herzlich wie mit Antonio verkehrt Ali)hons mit 
Tasso nicht; die Ursache davon liegt aber nicht mehr in 
ihm, als in dem Dichter, welcher durch seine das rechte 
Mafs doch wohl überschreitende Verehrung ein vertrau- 
licheres Verhältnis selber erschwert Ta4elt es doch der 
Herzog in seiner Unterredung mit den beiden Frauen 
selber (I, 2, 76), dafs Tasso um seine Ghinst oft weit mehr 
besorgt sei, als es ihm ziemte. 

Aber freundlich und liehenswürdi»; zei-rt sich der Fiirst 
zu ihm sowohl unmittelbar nach dem Konflikt mit Antonio, 
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. wie bei der Verftbsohiedung. Überall freilich blickt durch, 

dal's er an Beiner Person weniger Gefallen findet, als an 
seinen dichterischen Leistungen, die er \\ie andere L(i- 
stungen in seinen Dienst nimmt. Tassos Abschied von 
Ferrara würde in dem geselligen Kreise seines Hofes für 
ihn, im schneidenden Gegensatz zu seiner Schwester, kaum 
eine fühlbare Lücke hervorrufen; im Gregenteil, mancher 
Verdrufs bliebe ihm för die Zukunft erspart: aber die 
Möglichkeit, dafe „der kluge Medicis** von seinem dichte- 
rischen Genius für sich Vorteil ziehen könnte, ist ihm ein 
sehr widerwärtiger Gedanke (V, 1, 7). 

In diesem Sinne spricht er die bekannten Worte (17): 

Ein Feldherr ohne Heer scheint mir ein Fürst, 
Der die Talente nicht um sich versunmelt: 
Und ver der Diehtkonat Stimme nicht Ysniimmt, 
Ist ein Barbar, er sei aacfai irar er ad. 
GeAmdea hab' ich diesm und gewihl^ 
Ich bin auf ihn als meinen Dientf stolz; 
Und da ich schon für ihn so vid gethsD, 
So m<ichf ich ihn nicht ohne Not verliem. 

Weil er das schöne Talent des jungen Dichters fiir 
die Zwecke seines T^andes und seines Hauses ,,besitzen und 
benützen'' (16) will und für die Zukunft von ihm Vorteile 
für sich erwartet (106X darum schont er ihn (38), veigüst 
oft darüber ganz, dals er eigentlich Forderungen an ihn 
zu stellen hatte (39), hat Geduld mit ihm (54 ; I, 2, 106), 
entschuldigt seine Sonderbarkeiten (V, 1, 88), hält es aber 
doch för sehr notwendig, dafs er in anderen Verhältnissen 
sich für das ])raktibche Leben brauchbar mache, Menschen- 
kenntnis gewinne und Ruhm und Tadel ertragen lerne 
(I, 2, 55). £r verkennt durchaus nicht das Krankhafte in 
Tassos Wesen und möchte ihn gern heilen, ohne dabei 
als ein rauher Arzt zu erscheinen (90 fP.), ja, er denkt 
wirklich an eine Verbesserung seines Blutes durch eine 
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Ktir (V, *2, 71), damit in seine hergestellten Sinne wieder 
eine schöne llariiionie k<iiiiine. 

Etin wenigstens zeitweiliges Verlassen des Hofes von 
Ferrara bat alao der Herzog fiir Taeao schon in ^-UBsicht 
genommen, ohne zu ahnen, dafa es noch an demselben 
Tage zum völligen Bruch kommen werde, und dafs er zu 
dieaem Bruch durch seine Bekranzung des Dichters den 
ersten Anstofs gibt. 

So lange Tasso aber noch an seinem Hofe weilt, zeigt 
or ihm gegcnülxT Nachsicht, ruhige Belehrung bei seinen 
ungerechtfertigten Beschwerden (I, 2, 105), gil)t ihm oft 
in Gegenwart von Vielen entschiedene Zeichen seiner Gunst, 
um Sicherheit und Zutrauen ihm einzuprägen (98), und 
sucht ihn zu schnellerer Beendigung seines grofsen Gedichtes 
anzutreiben. Hierbei kann der gegen des Dichters mensch- 
liche Schwäche so nachsichtige Fürst ungeduldig werden 
(26), denn diese dichterische Leistung betrachtet er eben 
als die schuldige Gegenleistung Tassos iür alles, was er 
an ihm gethan hat (V, 1, 23). Ist das grofse Epos been- 
det, so solle er auch losgesprochen sein auf lange 
Zeit (I, 2, 21). 

Einen wichtigen Beitrag für die allgemeine Charak- 
teristik des Herzogs geben noch' die Worte seiner Schwester, 
ab diese im Gespräch mit der Gräfin bei dem drohenden 
Verlust Tassos in skeptischer Stimmung an allem mensch- 
lichen Glück verrweifcln und höchstens ihren Bruder 
als einen glücklichen Menschen bezeichnen möchte 
(III, 2, 126): 

Wer ist denn gladdich? — M^en Bruder zwar 

Mücht' ich so nennen; denn sein grofses Herz 
Trägt sein Geschick mit immer gleichom Mut; 
Allein was er verdient, das ward ilim nie. 

Dadurch ist ausgedrückt^ dafs nach dem Urteile der 
Prinzessin alle inneren Bedingungen für menschliches Glück 
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im Leben des Herzogs Torhanden sind, dafs also seine 
Seelenkrafte in schöner Harmonie mit einander sieben. 

Waö nach ihrer Meinung an äulscren Erfolgen ihm fehlt, 
wird im Drama nicht angedeutet, und lai also für seine 
Charakteristik gleichgültig. Vielleicht ist darin nur Goethes 
Absicht zu erkennen, die bewundernde Liebe der Schwester 
zu charakterisieren, die auch bei sehr beneidenswerten 
äufseren Umstanden doch noch ein Mifsverhaltnis zwischen 
diesen und seinen Verdiensten erkennen will. 



Antonio. 

Wer einen recht augenfälligen Beweis dafür haben 
will, bis zu welchem Grade das MilsTeistandnis des Cha- 
rakters des Antonio gehen kann, der mufs in dem Buche 
▼on Friedrich Lewitz ^Cber Gtoethes Torquato Tasso** 

(Königsbei^ 1839) die Darstellung desselben lesen.*') Diese 
unglaubliche Art aus einigen Einzelheiten und einer im 
voraus feststehenden Meinung sich den Charakter einer 
dramatischen Person zu konstruieren, ist nur möglich einer 
so vollkommenen Dichtung gegenüber, wie Goethes Tasso 
ist, in welcher die Personen nicht in einer jedem erkennt« 
liehen Weise mit groben, grellen Strichen gezeichnet sind, 
noch viel weniger in schönen Tiraden bei passenden und 
bei unpassenden Gelegenheiten selber sagen , wofür sie sich 
halten oder gehalten sein möchten, sondern ihren Charakter 
so zeigen, wie es im wirklichen Lehen geschieht, durch 
das, was sie thun und thun wollen, durch ihr Urteil über 
Dinge und Personen, durch ihre Lcbhaütigkeit und ihr 
Schweigen in der Unterhaltung, durch ein ganz absichtslos 
hingeworfenes Wort, durch ihr Schwanken und durch 
die Festigkeit in ihren Ansichten, 
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Dafs man Antouiu und Leonoren so mifs verstehen 
kann, wie < s häufig geschieht, ist ein Zeichen dafür, wie 
lebensvoll, wie realistisch Goethe diese Charaktere gestaltet 
hat. Genau ebenso werden in der wirklichen* Welt die 
menBcblicheii Charaktere sehr verschieden beurteilt und ge- 
würdigt, je nachdem man diesen oder jenen Zug besonders 
ins Auge falst und manche för eine gerechte Würdigung 
oft sehr wesentliche Zftge ans rasch gewonnener Zuneigung 
oder Abneigung wohl ganz übersieht. 

Mir ischeint folgendes Gesamtbild von Antonio das 
richtige zu sein : Er ist ein sehr kluger Mann von reicher 
Lebenserfahrung und Menschenkenntnis, aber nicht ohne 
leidenschaftliche Aufwallungen und dann hart und unge» 
recht und auch sonst wohl im Gespräch durch überlegene 
Ruhe oft Terletzend, er ist in hohem Grade empfanglich 
för die Poesie und ein geschmackvoller Kenner derselben, 
ToII von Begeisterung für das Grofse im praktischen Leben, 
für tlas allgemeine Wohl thätig, ein zuverlässiger Freund, treu ' 
dienend dem herzoglichen Hause und doch dabei die männliche 
Selbstiiüdigkeit bewahrend, gleich undgem bereit, seine Über- 
eilung einzugestehen und nach Kräften wieder gut zu machen. 

Es ist nicht schwer, dieses aus der Dichtung gewonnene 
Bild durch Verweisung auf die Dichtung als ein richtiges, 
weder verschönertes noch verzerrtes darzuthun. 

An der Klugheit und Lebenserfahrung Antonios pflegt 
niemand zu zweifeln. Selbst Tasso spricht von den sicheren 
Worten des erfahrenen Mannes (TT, 1, 47), weifs, dafs ihm 
in tausend Fällen sein Umgang lehrreich, sein Rat nütz- 
lich sein könnte (193), und auch in seiner späteren Auf- 
regung zweifelt er an dieser Eigenschaft nicht (IV, 1, 49); 
und mit stärkstem Ausdruck sagt Alphons (II, 5, d7) zu 
ihm: ^Dir ist nichts unmöglich, wenn du willst*^. Auch 
die Prinzessin bezeichnet ihn in ihrem Gespräch mit Tasso 
als einen neuen klugen Freund. 
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Aber selbst, wenn die anderen drauia tischen Personen 
sich in solcher Weise nicht äulserten, so wäre vom Dichter 
durch den glänzenden Erfolg seiner diplomatischen Sen- 
dung und durch die Art seiner Gesprachsföhning die hohe 
Intelligetiz des Mannes genfigend gezeichnet. 

Von seiner tief eindringenden Menschenkenntois gibt 
Antonio den glänzendsten Beweis durch seine fest erschöpfende 
Charakterisierung Tassos in der vierten Scene des dritten 
Aktes, auf die schon oben hingewiesen ist (151 ft'.). 

All seine praktische Klugheit hindert ihn aber nicht, 
sich gelegentlich von leidenschaftlicher Erregung zur Unge- 
rechtigkeit hinreifsea zu lassen, zur Verletzung Anderer, 
die für diese um so empfindlicher wird, weil er trotz aller 
Au^allung immer noch eine gewisse überlegene Ruhe und 
beÜsenden Spott zur Schau tragt 

Darüber kann ja kein Zweifel sein, dafs er sowohl 
bei der ersten Begegnung mit Tasso ihn mit beleidigender 
Malice behandelt, als aubh nachher in der Streitscene die 
Hauptschuld trägt. 

Wie aber in beiden Fällen der sonst so besonnene 
Hann dazu kommt, hat Goethe sehr sorgfaltig motiviert 

Antonio hat in Rom lange Zeit jedes Wort behutsam 
abwägen, jede Miene beherrschen müssen, um seinen politi- 
schen Zweck zu erreichen, und sich allzulange klug und mäfsig 
zeigen müssen (Iii, 4, 9). Diese gewaltsame Unterdrückung 
der inneren Kegungen ist imnatüilicli ; je länger man sie 
hat übeu müssen, um so lebhafter wird das Verlangen sich 
wieder einmal frei gehen zu lassen, und dieses Verlangen 
kann gefahrlich werden, kann als ein böser Genius gleich- 
sam an unserer Seite lau^n, der von Zeit zu Zeit ein 
Opfer haben will (11). Fremden gegenüber wird man 
sich in solcher Stimmung naturgemäls immer noch Rück* 
bicLten aulziitrli gtii haben; je naher uns aber die stehen 
mit denen wir dann zusammenkommen, um so leichter 
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werden vrir das Mafs der auch dieeen schuldigen Köck- 
sieht überschreiten. Gerade weil man das BewuTstsein 
hat „in ihrer liiebe zu ruhen" „erlaubt man sich um so 
eher eine Laune", nimmt sieb, wenn mm berechtigte und 
unberechtigte Ansprüche durchkreuzt werden, nicht wie 
sonst zusammen, und kommt so zu Verletzungen imd Be- 
leidigungen, die man nachher lebhaft bedauert 

So beurteilt Antonio im Gesprach mit der Gräfin selber 
seinen Seelenzustand, und diese nennt das eine ruhige 
Betrachtung, in der sie ihn mit fVeuden wiederfinde 
(28); wir aber haben gar keinen Grund zu bezweifeln, 
dafs Goetlie damit seine eigene Ansieht habe ausdriu ken 
wollen, um so weniger, als dieser psychologische Vorgang 
in der That durch die Erfahrung des Lebens bestätigt wird. 

Das zweite Element in Antonios Seele, was uns seine 
Unliebenswürdigkeit gegen Tasso, seine malitiosen Bemer- 
kungen über dessen Bekranzung verständlich macht, ist 
seine hoch gesteigerte Erwartung auf Anerkennung von 
Seiten der herzoglichen Familie für die von ihm gelei- 
steten wiclitigeu Dienste. Er kommt mit lieiPser Stini von 
saurer Arbeit (III, B, 38) und kommt nun gerade in dem 
Augenblick, da sich alles Litere&se der Familie auf Tasso 
zu konzentrieren scheint, da diesem die ungewöhnliche und 
auffallende Anerkennung zu Teil geworden ist, mit einem 
Lorbeerkranz geschmückt zu werden. Warum das gerade 
heute geschehen ist, weifs er nicht und fragt auch nicht 
danach, weil ihn eben der Anblick au& tiefete verstimmt ; 
was die beiden Leonoren auch sogleiclu bemerken (III, 2 
12, 20). Die Prinzessin, welche eine Kiänkuug Tassos 
furchtet (21), wird dadurch bei Antonios Begrül'sung be- 
fangen, so dafs sie für ihn nur das kurze, kahle Wort hat: 
„Sei uns gegrülst^ (I, 4, 2) und sich erst spät zu einigen 
Worten entschliefst (62), welche aber auch nicht das 
mindeste von dem enthalten, was Antonio als Heim* 
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gekehrter zu er\\ iten berechtigt war. Nur nachher, als 
es sich darum haudeit, Ta^so in Schutz zu nehmen, wird 
sie gesprächiger. Es liegt auf der Uand, dafs diese Teil- 
nahme am Gespräch und jene Schweigsamkeit den unan- 
genehmen Eindruck, den die Bekransung gemacht hatte, 
nur yerstarken konnte. Dafs der Herzog, dem die Ver-j 
atimmung des Staatsmannes schwerlich entgangen sein wird, 
ran diese zu verscheuchen, ihm eine Bürgerkwme, vom 
ersten Eiclienlaub am lechönsten Alorgen von den Frauen 
geflochten, nachlräglicli in Aussicht stellt (119), kann seine 
Stimmung natürlich nicht verbessern. Wäre diese Art von 
Belohnung wirklich ernstlich gemeint und das halb im 
Scherz, halb in Verlegenheit gegebene Versprechen nicht 
lediglich aus Tassos in plötzlicher Eingebung geschehenen 
Bekranzung hervorgegangen, so mülste es Antonio doch 
wunderbar finden, dafs man ihn, dessen Ankunft heute 
erwartet wurde, mit dem verdienten Schmuck nicht 
empfangen hat. Mit Recht fafst es Antonio wohl als eine 
verbindliche Redensart auf, mit welcher der Herzog die 
Mitteilung über den Anlafs der Bekranzung des Dichters 
einleitet. In ihm bleibt der Eindruck, dafs ein anderer 
den Lorbeer, das heifst die dadurch kundgegebene ebren- 
ToUe Anerkennung, nicht die Zweige selber, auf die er 
schwerlich Anspruch macht, ihm vorweg genommen habe, 
ein Anderer ihm in d^ Gunst der Prinzessin zuvoigekommen 
sei (III, 4, 49 ff.). 

Daraus erklären sich, ohne dadurch entsciiuldigt zu 
werden, die küble Ablehnung auf Tassos freuudlichen 
Grufs (I, 4, 19), die versteckte Malice auf die Frage der 
Prinzessin nach den Vertrauten des Papstes (64), die mit ' 
der Absicht, den Dichter zu kränken, gesprochenen Worte 
über die Wissenschaft, die Kunst, die allein beim Papste 
Beifall finde mit dem Schlufs, der zugleich eine Bitterkdt 
gegen den Herzog enthält (lOG): 
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In seiner Nähe darf nichts müfsig seinl 

W&s gelten soll, ma& wirken und muüs dienen. 

Bis za direkter Unhoflichkeit steigert sich seine Ver- 
stimmmig, als der Herzog nun endlich Ton dem Lorbeer- 
kranz zu sprechen anfängt, in dem Antonio geradezu die 
Beloluunig als eine das rechte Mafs überschreitende be- 
zeichnet, eine Bitterkeit, die dadurch nur scheinbar gemil- 
dert wird, dafs er sich selber mit zu denen rechnet, die 
schon früher über Verdienst belohnt worden seien (133): 

Mir war es lang bekannt, dab im Belohnen 
AlpihanB ««maaiMg ist, und da exfittint, 
Was jeder tod den Seinen achon eifblir. 

Dals das bald darauf folgende Lob Ariostos,'^) die aus- 
drückliche Versicherung, dalb dieser mit iiecht bekränzt sei, 
endlich die dem Lobe angeschlossene Bemerkung (170): 

„Wer neben diesen Mann sich wacren darf, 
Verdient für seine Kühnheit schon den Kranz. *^ 

ein nur allzu deutlicher AusflttiEs seiner gereizten Stimmung 
sind) bedarf keiner Darlegung. 

Wie wir Antonio aus den drei letzten AiLten kennen 
lernen, war von ihm zu erwarten, dafe er seiner Verstim- 
mung keine weiteren Folgen gegeben haben und bald zu 
f gerechter Beurteilung der Sachlage gekommen sein würde; 

• aber gerade der von TasBO auf Wunsch der Trinzessin 
\ unternommene Versuch, noch heute, noch geschmückt mit 

* dem Lorbeerkranz, seine innige Freundschaft und Liebe 
nicht zu gewinnen, sondern zu erstürmen, macht das Mife- 

' Verhältnis zu offener Feindschaft. 

Die sehr ungeschickte Art, in welcher Tasso in dieser 
Scene (II, 3) um Antonios Liebe wirbt, ist zu erklaren ans 
seiner durch die milsverstandenen Worte der Prinzessin 
hervorgerufenen überglücklichen Stimmung, die ihn lange 
unempfindlich macht gegen Antonios deutliche Ablehnung, 
und aus seiner geringen Menschenkenntnis, in Folge deren 



Digitized by 



III 



er durch solche Mittel auf das Gemüt des Staatsmannes 

wirkt, die gerade den umgekehrten Erfolg haben und haben 
müssen. 

Dem durch den scheinbar kalten Empfang von Seiten 
der Fürstin sehr Verletzten zeigt Tasso auf das iinverhüll- 
teste, dafs er sich ihrer ganz besonderen Gunst und unge- 
wöhnlichen Yertranens zu rühmen hat, und dafe noch yiel 
mehr als sein eigenes Herz der Wunsch der Fürstin^ die 
ihn erst über Antonios Verdienste aufgeklart habe, ihn zu 
dem Freundschaftsantrage bringe. 

Man erwäge nur, wie gleich seine ersten aus über- 
voller Seele kommenden Worte Antonio zu reizen geeignet 
waren: 

Sei mir inUkonunen, den ich gleichsam jetit 
Zum erstenmal erblicke! Schöner ward 
Kein Mann mir angekündigt. Sei willkommen! 
Dich kenn' ich nun und deinen ganzen Wert, 

Und dann weiter (20): 

Ich habe meine Pflicht gethwi; 
Der Fürstin Wort, die uns zu Freunden wünscht, 
Hab' ich verehrt und mich dir Totgestellt 

und (55): 

Der Fürstin "Wort 
Bedurft' es kaum, leicht h&b' ich dich erkannt. 

Auch die, wenn auch noch so bescheiden ausgedruckte, 
Hoffirang auf seine glänzende Zukunft kann Antonio in 
der Erinnerung an den Lorbewkranz nicht eben angenehm 

berüiuen (69): 

Still ruhet noch 
Der Zukunft goldne Wolke mir ums Haupt. 

Den höchßten Grad aber erreicht Tassos Ungeschick, 
wenn er Antonios Freundschaft im Namen der Tugend 
fordert, dann ausdrucklich versichert, da& auch die Prin- ' 
Zessin diesen Freundschafisbund hoffe, ja wolle, sie in 
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▼ertrauter Weise dabei Eleonore nennt, um gleich 

darauf sie als die Göttin zu bezeichnen, der sie beide ihre 
Seelen weihen mülsten (78): 

Dich ruf ich ia der Tagend Namea «nf» 
Die gate Menschen m Terbinden eifert 
Und soll ich dir noch einen Namen nennen? 

Die Fürstin hofft's, sie wiH's — Eleonore l 

Sie will mich zu dir füliren, dicli zn mir. 

0, lafs uns ihrem Wunsch entgegen gehn! 

LaTä uns verbunden vor die Göttin treten, 

Ihr unsern Dienst, die ganze Seele bieten; 

Vereint für sie das Würdigste zu thun! 

Noch einmal 1 — Hier ist meine Hand! Schlag ein! 

Und auch nachher, als Tasso schon durch die Be- 
spöttelung^ seines Kranzes aufs tiefste erregt ist, braucht er 
immer noch Wendungen, welche Antonio in seiner Meinung 
über das Verhältnis des Dichters zur Fürstin bestarken 
müssen (122): 

Ich blicke tief dir in das Herz und kenne 
Fürs ganze Leben dich. (), kennte so 
Dich meine P'üi-stin aucli! 

Er nennt die Prinzessin die Gottheit, die ihn begabt 
hat (140) und sagt, dais die Krone von seiner Fürstin 
Hand für ihn gewunden sei (H6). 

Tasso schlägt also ganz gewifs nicht den rechten Ton 
an, um seinen Zweck zu erreichen, aber darum ist Antonio 
noch nicht von dem Vorwurf lieblosen Spottes und rück- 
bichtsloser Bcliandlmig liei zu sprechen. Freilich wurde 
ein anderer, als Tasso. dessen fast zudringliche Bitten um 
Freundschait nur durch seine mafslose Aufregung erklärt 
werden können, sich durch die erste höfliche, kalte, nur 
leise ironisch gefärbte Ablehnung haben warnen lassen und 
für heute, wenigstens den Versuch au%egeben haben, statt 
immer und imm^ wieder Antonio durch neue Hinweisung 
auf d^ Willen der Fürstin zu reizen. 
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Auf das erste stürmisolke Werben erwidert Antonio (7): 

Freigebig bietest da mir scbliine Geben, 
Und ihrea Wert erkenn' idb, wie ich soll; 
Drum lab midi sögem, eh* ich sie ergreife! 
Wdlki ich doch nicht, ob ich dir anch dagegen 

Ein Gleiches geben kann. Ich möchte gern 
Nicht übereilt und nicht undankbar scheinm: 
Lafs mich für beide klug und sorgsam sein! 

Man wird schwerlich behaupten wollen, dais Antonio 
Terpflichtet gewesen wäre, sofort alle seine Verstimmiing 
SU besiegen und Tasso an sein Herz zu schlielsen.^ Innige 
Freundschalt bleibt gewifs eine freie Gabe, die keiner be- 
rechtigt ist von einem andern zu lordern, mit deren Ver- 
weigerung niemand eine Pflicht geij^en den andern verletzt. 

Einen Augenblick lang scheint denn Tasso das auch 
einzusehen, wenn er bald darauf sagt (23): 

RQddialten dürft* ich nichts Antonio; dodi geirilk 
Zttdringen will ich nicht. Es mag denn seint 
Zeit und Bekanntschaft heilten dich vielleicht 
Die Gabe wftrmer fordern, die du jetst 
So Inlt bei Seite lehnst imd fast verschrnfthst. 

Einen Augenblick lang nur. Denn l)ald genug dringt 
derselbe Xasso mit schönem, jugendlichem Ungestüm, mit 
den herzlichsten, anerkennendsten Worten auf Antonio ein, 
immUch in der Kede, die er mit der innigen Bitte schHeist(71): 

0 nimm mich, edler Mann, an deine Brost» 

Und weihe mich, den Raschen, ünerfahmen. 
Zum mft&igen Gebrauch des Lebens ein! 

Das schöne Vertrauen, das sich in Tassos ganzer Bede 
ausspricht , die grofse Hochachtung, die er darin dem 

Staatsmann ausdi iickt, die rührende Bitte am Schlüsse ver- 
fehlen auch kemeswegs auf Antonios Gemüt zu wirken, 
denn die wenigen Worte, mit denen er die Kede beant- ( 
wortet, sind eine ruhige und keineswegs unfreundliche £r- j 
widerung (74): i 

F. Kern, Goefh«« Tmio. 6 
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; In emem Augenblicke forderst du, 

Waa «oUbed&chtig nur die Zeit gew&hrt 

TafiSo hatte sieb damit belügen müssen, znmal diese 

Worte dasselbe ontlialten, was er selbst eben über die 
Hoffnung auf ^^ine künftige, berzliche Freundschaft gesagt 
hatte; er durite nicht verlangen, dais ihn Antonio min so- 
gleich ^an seine Brust nehme''. Aber er fahrt mit dem 
Zadringen nicht nur fort, sondern spricht nun jene leiden* 
schafUiehen Worte, in denen er aoh in 6sr Tugend 
Namen zur Forderung der Freundschaft, nicht zur bloiaen 
Bitte dämm, berechtigt erklärt, in denen er die Prinzessin, 
welche diese Freundschaft hoffe, ja wolle, in einem Atem 
Eleonore und Göttin nennt. 

Damit ist alles, was sicli von versöhnlieher vmd freund- 
licher Stimmung in Antonios Seele geregt hatte, wieder 
völlinr verschwunden, und nun lafst er sich hinreifsen zu 
den beleidigenden Aufsenmgen über die leichten Kranze, 
die sich oft im Spazierengeben bequem erreichen lassen 
(105), die blinde Wahl des Glückes (III), über das gnädige 
Geschenk und den zufalligen Putz (119). 

Tasso hatte bis jetzt, was in seinen Kcden für Antonio 
Verletzendes enhalten war, nhnp j^nje A!)sii ht der Krankung 
gesagt; Antonio ist es, der diesen Ton zuerst anstimmt, 
und wir wissen, wodurch der ^geprüfte Mann zu dieser 
^ Jähe der raseben Jugend^ (III, 2, ^9) sich binreilsen läfet. 

DaTs nun der leidenschaftliche junge Dichter Gleiches 
mit Gleichem vergilt, ist sehr begreiflich und ihm wahr- 
lich nicht zu verargen. Alle eben noch so kräftig ausge- 
drückte Hochachtimg vor dem tüchtigen Charakter Antonios 
ist durch den Hohn über den von der Fürstin Hand fiir ihn 
gewundenen Kranz mit einem Schlage ausgelöscht (122): 

Ich Uicke tief dir In das Herz und kenne 
FflTB ganze Leben dick 0, keimte so 
Dich meine Forstin andil 
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Den Kranz soll ihm keiner bezweifeln, nocli begrinsen 
(147), in Antonios Betragen sieht er Klemheit und Neid, 
und vergleicht den Neid mit dem schmutzigen Gewebe der ^ 
Spinne (103), yergilt den ihm gemachten Vorwurf unsitt- . 
liehen (d. h* taktlosen, gegen die höfische Sitte yostofeenden) 
Benehmens mit dem viel stärkeren Yorwuif unedlen (d. h. 
der Moral widersprechenden) Benehmens (172) und be- 
hauptet, dafs nicht er, sondern sein Gegner das herzogliche 
Schlofs entweihe und verunreinige (192). 

Und in diesen erregten Gesprächen hat auch Antonio 
völlig seine Ruhe verloren; ihm ist jetzt Tasso ein über- 
eilter Knabe, der Vertrauen und Freundschaft mit Gewalt 
ertrotzen wolle (168), ein junger Mensch, der durch gnte 
Zucht noch eines besseren Wegs belehrt werden könne 
(173), ein Held und Sieger im Lippenspiel ^'^) und Saiten- 
spiel (177). 

So kommt es denn zu Tassos Herausfordenmg,*^) welche 
Antonio iuicli ülme allen Zweifel angcnomiiu n halben würde, 
wenn nicht in dem Augenblicke der Herzog zu ihnen ge- 
treten wäre; denn Antonio, sagt nachher zu demselben 
(II, 4, 65)i 

Und tratst dn, Heir, mdit swiachen uns herein, 
So Btinde jetast aneh ich als piflieht?et]geBBeii, 
SfitBchnldig und besch&mt vor deinem Blick. 

Dafs seine Erregung in der Scene mit dem Her- 
zog noch fortdauert, ist natürlich, weim er auch in 
ofieni)areni Widerspruch mit den eben citierten Worten und 
seinen vorausgegangenen Äulfieruugen zu Tasso zum Fürsten 
sagt (H, 4, 2): 

Da findest mich, o Fürst, gelassen slehn 
Vor ^em, den die Wnt ergriffen hat 

Die Redensart Ton dem hohen Dichterschwung, von 

dem Tasso hinweggerissen sein soll { -?4j, die Bezeichnung 
Tassos als eines raschen Redners (27), heiisen Kopfes (36), 

8* 
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unbegrenzten Sinnes (42) und die spöttische Bemerkung, 

die er nachher nocli über die Zauberkraft der Dichtung 
maclit (80 ü'.), zeigen deutlicli, wie es noch in ihm gährt 
und wogt. 

Dennoch tritt schon in dieser Scene hervor, dais sich 
in ihm ein leises Gefühl davon regt, dafs er unrecht daran 
gethan habe, den Dichter so au&ubringen. Denn welchen 
anderen Sinn sollten die Worte haben (36): 

Ob ich, mein Fürst, ob dieser heifse Kopf 
DtiQ Streit zuerst begouueu, wer eä äei, 
Der Unrecht hat ^ ist eine weite Frage, 
Die wohl suvörderst noch auf sich beruht 

Sie könnten nur dann leer von solcher Bedeutung 
sein, das heifst, eine lediglich formale Bedeutung für den 
ihm zweckmaisig scheinenden Gang des Gesprächee haben, 
wenn Antonio nachher nicht zur Erkenntnis und zum ehr- 
lichen Ausdruck seiner Schuld käme. Bekanntlich aber 
gesteht er sie wiederholt ein. 

Deutlicher aber noch tritt sein Bestreben die Aus- 
gleichung des Zwistes nicht zu erschweren hervor, als er 
nach Tassos Weggange mit dem Herzoge allein ist. Auf 
dessen Frage nämlich, wie er denn den Zorn des Dichters 
gereizt habe, gibt er die der Wahrheit nicht ganz gemälse 
Antwort, durch die er zugleich sich und Tasso möglichst 
entschuldigen möchte (II, 5, 14): 

I h >Milste kaum zu sagen, wie's geschah. 
Als Menscheu hab' ich ihn vielleicht gekiaukt, 
Als Edeliuauu hab' ich ilm nicht beleidigt; 
Und flfliiien Uppen ist im grUbten Zmoe 
Kein sittenloies Wort entflohn. 

Dabei ist besonders auö'allend, dals er Tasso als Edel- 
mann nicht beleidigt haben will, den er doch einen über- 
eilten Knaben genannt hat» dem gute Zucht heilsam aei, 
und dem er die höhnenden Worte ins Gesicht wirft (201): 
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„Es ma<'ht da« Volk sich auch mit Worten Luft." l nd 
wenn er Taeso nachdrücklich dagegen in Schutz nimmt, 
da& er irgend ein sittenloses Wort gesagt habe, so hat 
er eben seine Meinimg über ilm rasch geändert; denn auf' 
dessen Bede von dem scbmuüdgen Gewebe der Spinne 
batte er gerade diesen Vorwarf ibm ganz nnyerbullt gemaebt 
(170): 

UnsHdicli, wie du Inst, hsltst du dich gnt? 

Auch dafs Tasso mit Beziehung auf ihn von Feigheit spricht 
und er ihm das Wort zurückgibt (3, 206 fi\), stimmt nicht 
recht zu der die Sache sehr mildernden Darstellung Antonios, 
zeigt aber eben, dafs ihm nichts femer liegt, als «las feind- 
selige Yerbaltnisy an dem er sieb nicbt ohne Schuld iuhit, 
nocb m steigern imd zu Tassos Ungunsten fortwirken au 
lassen. So macbt er denn auch auf die mild mahnenden 
Worte des Herzogs gar keinen Versuch sich zu redit^ 
fertigen. 

Wie aber der kluge, sittlich tucbtige und im Grunde 
seines Herzens wohlwollende Mann fast noch innerhalb der 
leidenschaftlichen Erregimg zum Bewul'stsein seines Unrechts 
gelangt, so wirkt andererseits die tiefe Verstimmung später 
nocb, als er schon fest das Ziel im Auge hat, die Folgen 
des Streites aufisubeben, sehr erkennbar nach. Und das 
ist ein Meisterstfick Goethescher Kunst zu charakterisieren, 
lebendige Gestalten, keine leeren Schemen zu schaffen, die 
Wahrheit und das Wesen wirklicher Seelenvorgänge zu 
erfassen. 

Als Antonio in klarer Selbstbeobachtung die in ihm 
selber liegenden Gründe für sein leidenschaftliches Auf- 
wallen gefonden hat (DI, 4, 8 — 27), will er damit doch ' 
nicht sich allein alle Schuld aufbürden, sondern er ver^ ; 
sucht eben zwiscb^ seinen inneren Zuständen imd dem, / 
was von aufsen auf ihn wirkte, sorgfaltig abzuwägen. Bei - 
der Erinnerung aber an das Vorgegangene, das ihn gekränkt 
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und zur Ungerechtigkeit hingerissen hat, kann es nicht 
auÜ'alleu, ist im Gegenteil p|sychologisch dunhaiis be- 
gründet, wenn er gerade nacli eingestandener eigener 
Schuld mit einem Nachklang der ijeidenschaft auch dessen 
Erwähnung thut^ worüber er glaubt nach wie vor Klage 
fahren zu dürfen. 

So erklart sich die harte, übereilte Besseichnung Tassos 
als eines Mü&iggängers (III, 4, 36),^^) die lebhaft an den im 
Streite selber gebraueliten Ausdruck vom Spazierenj:!;chen 
erinnert (II. 3, 107), während er doch sonst das Verdienst 
Tassos so gut wie nur irgend einer zu würdigen weil's und 
nachher den völlig verzweifelten Dichter gerade dadurch 
aufrichtet, dafs er ihn wieder zum Bewuiatsein seines Wertes 
bringt (V, 5, 234)^ 

Und wenn du gans dteh m TerHeren sduiiiB^ 
VergleiGhe dichl Erkemie, waa du bistl 

Aber dieselbe eifersüchtige Regung klingt auch noch in den 

Worten durch, die er zur Gräfin über seineu Erlolg bei 

den Frauen sagt (Iii, 4, 127): 

Du müfstest mir verzeihen, schöne Freundin, 
Wenn ich auch hier ein wenig bitter würde. 
Du sagst nicht alles, sagst nicht, was er wagt, 
Und daüj er klüger ist, als wie man denkt. 
Er rühmt Bich zweier Flammen! kuupft und löst 
Die Knoten Inn und wieder, und gewinnt 
Ifit solchen Kflnsteu solche Henenl lBt*s 
Zu glauben? 

Was aber Antonio im fünften Akt von dem Dichter 
tadelnd zum Herzog feagt, hat ganzlich anderen Charakter; 
denn erstens sagt er es deshalb, weil er den Herzog bewegen 
will, dem Wunsche des Dichters nachzugeben, und zweitens 
ist hier alles^ was er Ungünstiges über Tasso sagt, in der 
That seine ruhige, durch die Handlung des Dramas bestä- 
tigte Überzeugung, nicht Ausflufs einer Mifestimmung über 
dessen Tenneintliche Bevorzugung. 
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Dalk aber Antonio überhaupt in seiner Unterhaltung, 
nicht nur in den Gesprächen dieses Tages, ott etwas 
Kaltes und Spottisches hat und seine Verstandesüberlegenheit 
geltend machte bezeugen von den Personen des Dramas 
die Prinzessin und Tasso, die ihm durch ihr ganzes^ vom 
wirklichen Leben abgewandtes Wesen wohl auch am 
mdsten Veranlassung gegeben haben mögen, diese Seite 
herauszukehien. 

Die Prinzessin drückt das nur mit den wenigen 

Worten aus (III, 2): 

Antonio erschien mir heute früh. 

Viel fichioffer noch als je, in sich gezogner. 

Tasso aber beklagt sich in dem Gespräch mit der 
Gräfin (IV, 2) lebhaft und bitter darüber, da& er immer 
nur den Meister spiele, der den Andern von manchem belehren 

wolle, was dieser besser und tiefer fühle, und in seinem 
Stolze lächelnd ihn zu übersehen glaube (50 fi*.). Selbst 
bei der Anerkennung, die ihm von Antonio zu Teil ge- 
worden, hat Tasso diese Empfindung nicht unterdrücken 
können; denn als die Grrafin, um ihn für Antonio günstiger 
zu stimmen, ihn daran erinnert, dafe dieser oft genug mit / 
Achtung von ihm spreche, erwidert er (68): 
Bißt Schonung, villBt du Bagen, fem und Üog. 
Und das verdrieÜst mich eben; denn er 
So glatt und so bedingt zu sprechen, dafs 
Sein Lob erst recht zu Tadel wird, und dafs 
Nichts mehr, nichts tiefer dich verletrt, als Lob 
Aus seinem Munde. 

Es liegt aber auf der Hand, dafs Tasso durch diese letzte 
Klage nichts aussagt, woher ein Schatten auf Antonios 
Charakter fiele; denn wenn er fein und klug und bedingt 
und mit Schonung da spricht und urteilt, wo der Dichter 
unbedingtes und begeistertes Lob lieber gehört hatte, so 
braucht dit'he Art von Anerkennung doch nicht ihren 
Grund zu haben in der Absicht zu verletzen. Ein Kunst- 
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kenner, welcher die Dichtung Ariostos so hoch stellt, wie 
er, kann kaum die dazit last im Gegensatz stehende Dich- 
tung Xasaos überall und in jeder Hinsicht als Ideal des 
Schönen preisen. 

Eben dieses Lob Ariostos, gleichgültig wodurch es in 
jener Scene (I, 4, 145 ff.) herroigerufen ist^ wurde allein 
schon ausreichen, um die v^kehrte Meinung fem zu halten^ 
Antonio sei nichts als ein verknöcherter Diplomat und for 
ideale Interessen unzugänglich. Aber Goethe hat auch 
durch die Urteile der anderen Personen über ihn sehr 
deutlich dasselbe ausgedrückt. 

Die Prinzessin sagt in Anerkennung seines eindringen- 
den ästhetischen Urteils zu ihm (178): 

Wer ein Verdienst so wohl zu schätzen wei^ 
Der «ifd das andre nicht veilteDnen. Da 
SoUfit uns dereinst in Tassos Liedern leigeii, 
Was wir fcfoblt and was nur du erkennst 

Wenn bie zum Aussprechen dieser Worte in diesem 
Augenblick auch unverkennbar durch die Absicht bewogen 
wird, den gewiegten Staatsmann zu gewinnen, so setzt doch 
der Inhalt derselben voraus, dafo sie ihn als Kunstrichter 
hochstellt 

Und die Gräfin versichert den Dichter ausdrucklich, 
dals Antonio sein Talent durchaus anerkenne (IV, 2, 73): 

Möchtest du, mein Fround, 
Vernommen haben, wie er sonst vou dir 
Und dem Talente sprach, das dir vor Vielen 
Die gütige Natur verlieh. Er fühlt gewifs 
Das, was du bist und hasti und schätzt es auch. 

Ja Tasso selber sagt, dafs er ssum Zwecke der Vollendung 
seines Gedichtes Antonios Bat hoch schätze (IV, 4, 105), 
und schon sein freilich durch nichts bestätigter, von der 
Gräfin fruchtlos bekämpfter Verdacht, dafs Antonio ihn um 
sein Talent beneide und ihm den Vorzug, den die dichterische 
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Begabung ihm gewähre, nie verzeihen küiine (IV, 2, 78 ff.), 
beweist, dafa er in ihm einen Mann sieht, der für künstlerische 
Bestrebungen ein lebhaftes Interesse hat. 

Zum Überfluß aber er&hren wir nun gar von Tasso 
selber, dafs Antonio gelegentlich diehterisdie Versuche 
macht.**') Mag Tasso Becht haben, dafs er in dieser Be- 
schäftigung „mit steifem Sinne die Gkinst der Musen er- 
trotzen wolle" oder nicht, sicherlich hat ihn Goethe da- 
durch nicht als Dichter charakterisieren wollen; ebenso ge- 
wil's aber ist es, da(s Antonio dadurch als ein Mann ge- 
zeichnet ist, der in praktischer, diplomatischer Thätigkeit 
allein nicht sein volles Genüge findet. 

IVeiüch sdn Hauptinteresse ist dem praktischen Leben x 
zugewendet Von solcher und zwar sehr erfolgreicher Tha- \ 
tigkeit zurückkehrend erscheint er im ersten Akte, und die ? 
lebendige, begeisterte Schilderung der grolsen Wirksamkeit 
des Papstes zeigt, wie voll sein Herz ist von den prak- ] 
tischen Idealen der Menschheit. i 

Und so beurteilt ihn der Herzog, worauf schon hin- 
gewiesen ist, ebenso aber auch die Prinzessin, die Grafin, 
ja seihst Tasso. 

Die Prinzessin sagt von ihm, als Tasso nichts wdter 
an ihm auszusetzen hat, als dafs ihm die Ghrazien fehlen, 
die schönen, prophetischen Worte (II, 2, 202): 

Doch Ittftt sieb ihm Tertrano, and das ist liel. 
Dq mufst Ton einem Maan nieht alles fotdera, 
Cjd.4«98erjsi8tet, was er dir Terspridifi» 
Est er Bich örsi fiir deineiilFVeiind erklftrt, 
So sorgt er selbst fOr dich, wo du dir üshlst. 

Und die Gräfin spricht zu ihm, um ihm über den Ver- 
drufs, welchen der Lorbeerkranz Tassos in ihm hervorge- 
rufen bat, hinweg zu helfen, die anerkennenden Worte 
(HI, 4, 81> 
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Du, .edler Mann, da irint an dn Phantom 
Von Gunst und £hn keinen Anspruch machen. 
Der IMenst, mit dem du deinem Forsten dich, 
lOt dem du deine Freunde dir TerbindeBt, 
Ist wirklich, ist lebendig, und so muft 
Der Lohn auch wirklich und lebendig sein* 
Dein Lorbeer ist das fürstliche Vertraun, 
Das auf den Schultern dir, als liebe Last, 
Gflinnft und lf>irht getragen ruht; es ist 
Dein üulim das allgemeine Zutraon. 

^ Am wärmsten aber redet gerade Tasso von seinem sitt- 
liclien Adel, seiner Zuverlässigkeit und UneigennütziglLeit 
(II, 3, 57): 

Ich weilh, dafb du das €hite wilbt und schaftt, 
Dein mgea Sdudcsal Iftftt dich unbesorgt; 
An Andre denkst du, Andern sidut du bei, 
Und auf des Lebens leichte Woge 
Bleibt dir ein stetes Hers. 

Wir wiesen freilich, dalb er nachher in seiner Leiden- 
schaft das gerade Entgegengesetzte von ihm sagt, dafs er 
ihn „ein selbstisches Gemüt^ iiciint (IV, 2, 78), wissen 
aber auch, dafs er, nachdem er die Ungerechtigkeit seines 
Verdachtes gegen ihn eingesehen hat, zu voller Aner- 
kennung zoruckitehrt (V, 5, 249): 

0 edler Mann! Du stehest fest und sfiil, 
Ich scheine nur die sturmbewegte Welle. 



Ich üuse dich mit beiden Armen aal 

So klammert sich der SchifiiBr endlich noch 

Am Felsen fest, an dem er scheitern sollte. 

Doch der Tasso am Schlüsse des Dramas, wie der 
durch das vermeintliche Liebesgestandnis der Prinzessin 
Beseligte und in Folge davon mit Ungestüm um Antonios 
Liebe Werbende wird — so läJst sich einwenden — eben 
so wenig Über ihn ein nnbetiusgenes Urteil haben und aus- 
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Spreeben, wie der Ton ihm so schwer Beleidigte und in 

ihm das Haupt einer Verschwörung Sehende; der Eine 
taucht alles in Licht und Glanz, der Andere in Nacht und 
Nebel. 

Man mag das Bedenken zugeben, obwohl es drama- 
tisch unverständlich wäre, wenn auf Tassos Urteil selbst 
am Schlüsse des Dramas kein Wert zu l^;en wäre, das 
heilst, wenn hier nicht durch ihn Goethe selber sein Ur- 
teil ausdrückte. Aber sehen wir von allem ab, was Tasso 
nach dem Schlufs der ersten Scene des zweiten Aktes über 
ihn f^agt, so bleiht doch das ganz gewiCs als ein ^voiilüber- 
legtes Urteil bebteiicn, was er vor den autregeuden Worten 
der Prinzessin über ihn ausspricht, um dadurch seine Ab- 
geneigtheit zu erklaren, in ein näheres Verhältnis zu ihm 
zu treten (II, 1, 194): 

Wie lebirddi irftre mir sein Umgang, ntttadidi 
Sein Bat in tausend FiUenl Er beaitst, 
Ich mag wohl ssgen, alles, was nur fehlt 
Doch — haben alle GOtter aidi Teraammelt» 

Geschenke seiner Wiege darzubringen: 
Die Grazien sind leider ausgeblieben,^') 
Und wem die Gaben diesor Holden feblen, 

Der kann zwar \iel besitzen, violos geben, 
Doch US&t sich nie an seinem busen ruhn. 

Hierbei ist zweierlei zu beachten: erstens, dais Tasso 
so urteilt, nachdem sich ehen Antonio gegen ihn sehr 
wenig liebenswürdig benommen hat, dals er also gewils 

nicht in der Stimmung ist, das Mafs in der Anerkennung 
zu überschreiten. Und zweitens bat seine Bemängelung 
iiber die bei Antonio aus£T(^bliehenen Grazien gar keine Be- 
deutung für seineu sittlichen Charakter; die Bemeriumg 
will und sagt nichts anderes, als dais Tasso sich zu der 
ganzen Persönlichkeit nicht hingezogen iuhlt, sie charak- 
terisiert also das innere Verhältnis beider zu einander, 
nicht von fem wirft sie einen Makel auf Antonios sitt- 
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liehen Wert, wir» man aus dem Schlufswort, daCs man „nie 
an seinem liusen rulit könne," lieraushor* n könnte. Sonst 
wäre die Antwort der Priozessin „dock läist sich ihm ver- 
traun, und das iat viel^ nicht zu verstehen. 

Beachtet man, wie billig, diese beiden Funkte, so 
spricht hier Tasso in ruhiger, ja in einer mehr zum Tadehi 
als zum Loben geneigten Stimmung ein Urteil über Antonio 
aus, das ihn sowohl von Seiten der Intelligeoa wie der 
Moral sehr hoch stellt. 

Dafs der Herzog ihn iür einen dureliaus zuverlässigen 
Mann hält, ist selbstverständlich, und Antonio ist auch 
ihm von ganzer Seele ergeben. Der Herzog ist ihm ein 
edler Herr, dem man gar leicht gehorcht, weil er überzeugt, 
indem er gebietet (II, 5, 49). Am stärksten spricht Antonio 
seine innige Hochachtung und Liebe zu ihm aus, ab er 
erföUt von dem Bewußtsein unrecht gehandelt zu haben, 
befürchten mufs, dafs es den Anschein haben könne, als 
sei er nicht ^renng darum bemüht gewesen, Tasso zum 
Bleibeu zu bewegeu (V, 1, 29): 

Wenn da glauben kAimtest, dafe ich nicht 
Daa Mögliche gethAD» üm zu yersöhnen, 
So würd' ich ganz untröstlich sein. 0! sprieh 
Mit holdem Blick mich an, damit ich wieder 
Mich fassen kaon, mir selbst vertraaen mag! 

Und das ist nicht etwa Liebedienerei, Kriecherei, -Höflings- 

nianier; denn derselbe Antonio weifs, wo er im Recht ist 
oder 7A\ sein glaubt, sonst sehr woid, seine männliche 
Selbständigkeit zu bewahren. 

Er läist sich durch das ablehnende Schweigen des 
Herzogs so wenig in sdnem begeisterten Lobe des Papstes 
herabstimmen, dafe er vielmehr absichtlich Vorzüge sn 
ihm hervorhebt, die im deutlichen Gegensatz zu dem stehen, 
was am heutigen Tage am Herzog erkennbar ist (I, 4, 
K)6 flP.), er wird durch die vom Fürsten ausgegangene 
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' BekraDzung Tassos nicht bewogen, seine spöttischen Bemer- 
kungen darüber zuiiick zu halten (133 ft.)? i^ni kümmert 
PS wenig, dals Tasso iu dem Werben um seine Freund- 
schaft gewissermaisen als Beauttragter der Prinzessin 
erscheint; för seine persönlichen Verhältnisse, für seine 
Zuneigimgen und Abneigungen siebt er in fürstlichen 
Wünschen nicht die Bichtschnur seines Handelns. 

Wie unbeiiTt er auch seiner eigenen Überzeugung 
folgt, so ist er doch gern bereit, wenn ihn die Erregung 
zum Unrecht hingerissen hat, seine Übertreibung einzu- 
gestehen und, so viel er kann, wieder gut zu machen. 

Nicht weniger als viennal im Verlaufe der Handlung 

gesteht er mit offenem, unverhülitem Wort seine Schuld 

ein, dem Herzoge (II, 5, 47): 

Ich bin heschinit» und aeli* in deinen Worten, 
We in dem klarsten Spiegel meine Sdinld. 

der Gräfin, welcher er zugibt, dafs er dss Opfer, das der 
hose Genius von Zeit zu Zeit von uns fordere, leider 

diesmal auf seiner Freunde Kosten ilnn gebracht habe 

(III, 4. 10 vergl. 26) und dann ausdrücklich sagt (30): 

Ja, mich verdriel'st — und ich bekenn' es gern — 
Dafs icli mich heut so ohue Mals verlor. 

Und zu Tasse selber, nachdem er ihm im Namen des 

Herzogs die Freiheit wieder gegeben (IV, 4, II): 

Dann sag' ich dir von mir: Ich habe dich 
Mit "Worten, scheint es, tief und mehr gekränkti 
Als ich, von mancher Leidenschaft bewegt, 

Es selbst empiand. — 



Zu rächen hast du nichts als Edelmann, 
Und wirst als Mensch Vergebung nicht versagen. 
Und dann noch einmal zum Herzog (V, 1, 25): 
Ich bin verlegen; denn ich trage doch 
Vor dir die Schuld von dem, was heut geschah. 
Auch will ich meinen Fehler gern gestehn, 
£r bleibet deiner Gnade m venciba. 
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Und wie eifrig er bestrebt ist, die Verwin ung wieder 
zu lösen und alles zum guten Ende zu führeu, zeigt sein 
Gespräch mit der Gräfin (111, 4), mit Tasso (IV, 4), der 
wiederholte in V, 1, 1 angedeutete Versuch, Tasso umzu- 
stimmen) das Gespräch mit Alphons selber (V, 1), wo das, 
was er zu Tassos Charakteristik, zwar der Wahrheit 
gemäTs, aber nicht gerade zu seinem Ruhme sagt nur den 
Zweck hat, den Fürsten zur gnädigen Entlassung des 
Dichters zu bewrgcn, endlich Tassos eigene Anerkennung 
seines tüchtigen Wesens am Schlüsse des Dramas. 



Tasso* 

Von der Charakteristik Tassos ist schon in der ein- 
leitenden Darstellung und in der Zeichnung der anderen 

Charaktere vieles vorweg genommen, so dals es sich hier 
im wesentlichen um Zusammenfassung, Kestätigunjr und 
Ergänzung handelt, wobei freilich einzelne niu- augedeutete 
Charakterzüge scharfer werden hervortreten müssen. 

Viel zu wenig, scheint mir, hat man auf die Art seines 
Verhältnisses zum Herzog geachtet, auf die Ge&hren, die 
för seine Persönlichkeit in dem Fortbestehen dieses Ver* 
hältnisses enthalten sind. Seine Verehnmg des Pürsten ist 
eine so stark übertriebene, dafe sie mit berechtigtem, männ- 
lichem Selbstgefi'ihl nicht mehr vereinbar ist. Wer auf- 
merksam das Drama liest und auf alle Einzelheiten achtet, 
mit denen Goethe Tassos Stellung zu AJphons charakterisiert, 
muls die Empfindung haben, dafs es gut för den Dichter 
ist, dafs die Katastrophe ihn TÖllig der Atmosphäre des Hofes 
entr&ckt, in welcher seine allzu demütige Unterwürfigkeit 
gegen den Herzog für seinen Charakter fast ebenso be- 
denkH<^ ist, wie seine ansprucbsToUe Liebe zur Prinzessin 
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för die Gestaltung seiDes Lebens es gewesen wäre, wenn 
diese nicht mit sittlicher Reinheit und Hoheit die im eigenen 
Herzen ilini entgegen keimende Liebe besiegt hätte. 

Dafs Tasso von allerinnigster Dankbarkeit dafür er- 
füllt ist, daüs das Wohlwollen des Herzogs ihn aus Not und ./ 
Soige, aus beengenden Verhältnissen erhoben und ihm 
. schönste Freiheit und Mufse yerscbaSt hat, ist gewüs sehr 
in Ordnung; und niemand wurde ihm einen Vor- 
wurf machen, wenn er diese Dankbarkeit noch hanfiger 
und herzlicher ausdrückte, als er es thut (I, 3, 38). Ja 
auch die starke Übertreibung, dals er wohl, wenn er an 
seinen Fleiis denke und die Züge seiner Feder ansehe, von 
seinem Epos sagen dürfe „dieses Werk ist mein^, dafs er 
aber alles, was der Dichtung „den inneren Wert und ihre 
Würde gibt*^, nur von den fürstlichen Gescbwistem habe 
(20), mag man dem von heimlicher Liebesleidenschaft er- 
griffenen Dichter zu Gute halten, der eben dabei vorzugs- 
weise an die Fürstin, an seine Muse denkt. 

Aber etwas ganz anderes ist es und sehr bedenklich 
nahe an iiolische, bewuliite Schmeichelei streifend, wenn er 
nachher (56) Alphons allein anredend ihm in folgender Weise 
huldigt: 

Hast du mir nidit, o Unger, tspfirer Fflrst, 

Das alles eingeflöfst, als wärest du 
Mein Genius, der eine Freude fände 
Sein hohes, anerreichbar hohes Wesen 
Durch einen SterMichen xu offenbaren? 

Welche stärkere Schmeichelei ein Dichter seinem ) 
kunstsinnigen Beschützer sagen könnte, sehe ich nicht ab. " 
Und womit begründet er den ungewöhnlichen Anteil, den 
Alphons an dem seiner Dichtung haben soll? Dinrcli 
gar nichts anderes, als dafs der Herzog für die Darstellung 
der im befreiten Jerusalem vorkommenden Schlachten, die 
bekanntlich durdiaus nicht die Hauptsache in dem Gre- 
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dichte sind, zwedcmaTBige fiatschlage gegeben ba.be, ibm ' 
ako das rein Technische gesagt, was er Yon jedem Strategen 
erfahren k<Minte. Da^u pa&t doch wahrlich nicht die Bede 

vom Genius und seiner Ofienbarung durch einen Sterblichen. 

Viel eher lassen wir uns die andere, hiermit in Wider- 
spruch stehende Übertreibung geüallen, in seiner Anrede 
an die Fürstin (II, 1, U^)i 

Was auch in meinem Liede wiederklingt| 
Ich bin nur Einer, Eiiuir aUea schuldig. 

Wenn es auch sachlich gewtls nicht riditig ist, so ist es 
doch ein lebhafte Ansdmck wahren Geföhls, von dem der 

Dichter in dem Augenblick ganz beherrscht ist. 

Als Schmeichelei, wie stark auch luimer der von ihm 
gebrauchte Ausdruck ist, werden wir es nicht gelten lassen 
können, wenn er den durch sein plötzliche Dazwischen- 
treten den Zweikampf verhindernden Herzog mit den Worten 
anredet (II, 4, 4): 

Ich bete dich ab eine Gotlibeit an, 

Dab du mit einem Blick mkb warnend bladignt 

SKer ist Tasso viel zu erregt, um zu schmeicheln, hier 

spricht er wahre autrichtige Empfindung aus, aber zweifel- 
los ist diese Empfindung eine ungesunde. Es ist dieselbe 
fast sklavische Unterwürfigkeit, die sich nach dem über 
ihn verhängten Urteilsspruch, den er doch für einen völlig 
ungerechten hält, in den Worten kund gibt (129): 

0 Forst» es fibexgibt dein emstes Wort 

Mich Fnien der Gefimgensdiaft. £i seil 

Du Uatat es Becbt Ddn beilig Wert verebrend, 

Heift* ich mein inn'res Herz im tiefsten schweigen. 

Zu gehorchen hatte er natürlich ; aber einen Urteilsspruch, 
den er für ganz ungerecht h<alt, ein heiliges Wort nennen, 
und den ungerechten Etchter das Unwahre und Unnötige 
versichern, dals er thun wolle, was niemand von ihm ver- 
langt und er nicht leisten kann, dals er sein tieiinnerites 
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GefBhl zum Schweigen 1 ringen wolle, \viders])i iclit durch- 
aus dem mäDulichen, lu'rechtigten Selbstgefülil, zumal er 
nachher in seiner Einbamkeit sehr weit davon entfernt ist, 
wirklich die Empfindung des inneren Herzens nach dem 
Urteil des Herzogs zu gestalten. Wie könnte er sonst in 
seioem Monologe das merkwürdig damit kontrastierende 
Wort sagen (IV, 1, 15): 

bt nicht mein ganzer Felder eio Yerdienst? 
Er redet eben nur zum Herzog von der Unterdrück ui ig 
seines Gefühls, thut es aber weder in dem Augenblick 
selber noch spater; schweigendes (Irliorchen wäre also dem 
Manne geziemender gewesen. Jedentialls nimmt es gegen 
die Aufrichtigkeit seiner Beteuerung, dafs er das heilige 
Wort des Fürsten verehre, dn, wenn er gleich darauf in 
Abwesenheit desselben darüber sagt (IV, 2, 34): 

ttMich züchtiget der FOrst wie einen Schaler. 
Ich will mit ihm nicht rediten, kann es nicht" 

und wenn er zu Antonio über dasselbe sich so ausläl'st 
(IV, 4, 9): 

Die Willkür macht mich irei, wie sie mich band. 
Hier spricht er ofienbar seine innerste Herzensmeinung 
aus, weil sie der in den Selbstgesprächen ausgedrückten 
Stimmung entspricht. Und welchen Gegensalz bilden dazu 
wieder die von Schmeichelei und Verstellung eingegebenen 
Worte zum Pürsten selber (V, 2, 1): 

Die Gnade, die du mir so oft bewiesen, 
Erscheinet heute mir iu vollem Licht. 
Du hast verziehen, was iu deiner Nähe 
Ich imbedaciit und irevelhaft beging. 

Man kann nicht zweifeln, dals Tasso auf sehr gefahr- 
lichem Wege sich befindet, wenn er länger auf ein nahes 
YerhSltnis zu förstUchen Personen angewiesen wäre; und 
man darf nicht etwa einwenden, dafs er sich ja eben nur 
so Teristelle, um vom Herzoge gnädig entlasse zu 

F. Kern, ao«thes Tasso. 9 
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werden; denn erstens wäre es wohl schwierig nachzuweisen, 

dals er um diesen Zweck zu erreichen, zu dieser Unwahr- 
haftigkeit gezwungen sei, und zweitens, läge die Sache 
wirklich so, dann zeigte sich ja eben, dafs das später von 
ihm gehoflfte und hierdurch erstrebte Wohlwollen des Fürsten 
ihm wertvoller ist, als die Bewahrung seines inneien Seihst 
durch Aufrichtigkeit. 

Auch noch in diesen an den Herzog gerichteten Ah- 
Bciiiedsworten, in denen er ja nicht von fem an eine ewige 
Trennung von Ferrara denkt — auf wie lange und wohin 
zunächst er weggehen soll, weifs er selber kaum — zeigt 
sich, wie wenig er versteht Ehrlichkeit der Rede mit 
schuldiger Ehrerbietung zu verbinden. Es lebt eben in 
ihm das Gefühl, das er einmal (IV, 2, 62) zu der Grräfin 
ausspricht: 

ISnen Herrn 
Erkenn^ ich nur, den Herrn, der mich ernährt; 
Dem folg* ich gern, sonst wül ich keinen Meister. 

Er sieht eben in dern Herzog zu sehr seinen Herrn, 
vermeidet mit ihm in freundschaftlicher Weise zu ver- 
kehren, worüber der Fürst selber klagt (1, 2, 5 ff.), meint 
irriger Weise, er müsse schweigen lernen, wenn dieser 
spreche, und thun, wenn er gebiete, mögen auch Ver- 
stand und Herz ihm lehhaft widersprechen (H, 1, 184). 
Und dann wieder ist er in nicht geziemender Weise um 
. die herzogliche Gunst besorgt (I, 2, 76). 

Endlich aber — und das ist nicht niur fiir Tassos Ver- 
hältnis zur Prinzessin, sondern für die ganze Handlung 
des Dramas von Bedeutung — ist wohl zu beachten, dafs 
sein Schmerz, das Müsfallen des Herzogs emgt zu haben, ihn 
einmal mehr hewegt als das Bewufstsein Ton der Prinzessin 
geliebt zu sein, und das andere Mal, am Schluis der Thi- 
gödie derselbe Schmerz yon ihm lebhafter gefühlt wird, als 
der Schmerz die Prinzessin verloren zu haben. 
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In dem Monologe liauillch, als er nach dem KonÜikt 
mit Antonio einsam auf seinem Zimmer sitzt und das Vor- 
gegangene und dessen mögliche Folgen überdenkt, ist ihm 
in seiner Aufregung über die n&ch seiner Meinung ganz 
ungerechte Behandlung, die er vom Herzog er&hren, der 
Gedanke an die Prinzessin und ihre Liebe ein schöner - 
Trost und, wie es anfangs scheint und er es ausspricht, 
dn för alle erlittene Unbill ihn reichlich entschädigender. 
Denn inniger und entschiedener kann mau kaum sprechen, 
um diese Überzeugung auszudrücken, als er es thut 
OV, 1, 24): 

Allein was immer dir begegnet sei, 
Ho hnltn dich an der Gewifsheit fest: 
Ich habe sie gesehn 1 Sie stand vor mir! 
Sie sprach zu mir, ich habe sie vernoninr ii ! 
Der Blick, der Tou, der Worte holder 8nio, 
Sie sind auf ewig mein; es raubt sie uicht 
Die Zeit, das Schicksal, noch das wilde Glück. 
Und hob mein Geist sich da za schnell empor, 
Und tieft Ich allzu rasch in mfibem Bosen 
Dar FUunme Luft, die mich nun selbst veradut. 
So kami midi's nicht gereun, und vftro selbst 
Auf ewig das Geschick des Lebens hin. 
Ich widmete mich ihr, und folgte firoh 
Dem Winke, der mich ins Verderbs rief. 
£s sei! So hah' ich mich doch wert gezeigt 
Des köstlichen Vertraims, das mich erquickt, 
In dieser Stunde selbst erquickt, die mir 
Die schwarze Pforte langer Trauerzeit 
(Tewaltsaru ölfuet. — 

Die letzten Worte bringen ihm aber die Ungnade des 
Fürsten und ihre Folgen ius Bewufstsein. Und nun ist es so* 
gl^ch vorbei mit aller noch eben so nachdrücklich behaupteten 
Beeeligang durch die Liebe der Prinssesem und mit der £r- 
qiiickung, die sie ihm gewähre sollte. Denn nach der 
durch den Gedankenstrich angedeuteten kurzen Pause er- 
neuten Nachdenkens fahrt er mit Worten fort, welche ihn 

9* 
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über den Verlust der Gnade des Herzogs als beinahe dem 
Wahnsinn nahe darstellen: 

Ja, nun ist's gethaal 
Es geht die Sonne mir (l(^r Rrhönst^n Gunst 
• Auf einmal unter; j>eineü holden Blick 
Entziehet mir der Fürst und lälst mich hier 
Auf düstrem, srhinalem Pfad verloren stehn. 
Das hül'sliche, zweideutige Geflügel, 
Das leidige Gefolg' der alten Nacht, 
Es schwftnnt hervor und scbwirrt mir um das Haupt. 
Wohin, wohin hewog* ich mdnen Schritt, 
Dem Ekel zu entfliehn, der mich umsaust, 
Dem Abgrund su enlyehn, der vor nür liegt? 

Der Gedanke an die Liebe der Priuzeesin kann ihn 
zwar Antonios Feindschaft vergessen lassen, aber der Ge- 
danke an die verlorene Gunst des Herzog besiegt wieder 
in ihm die Erinnerung an sein Liebesgliick. Und am 
Schlüsse des Dramas, als er nach der Umarmung der Prin- 
zessin mit Antonio allein ist und, von tiefem Schmerz be- 
wegt, die her/ogliche Familie Belriguardo verlassen sieht, 
ist keineswegs sein erster Gedanke auf die Prinzessin, son- 
dern auf den Herzog gerichtet (V, 5, 204): 

Sie sind hinweg, sie smd ersOmt auf mich. 
0 kOAit' ich nur noch einmal seine Handl 
0 dafe ißh nur nodi Abschied nehmen könnte, 
Nur einmal noch zu sagen: 0 Toraeihtl 
Nur nodi zu hOren: Geh, dir ist yorsiehn. 

Es ist sicher, dafs er in den Ijeiden letzten Versen 
auch an die Prinzessin denkt, ja, es ist vielleicht anzu- 
nehmen, dais er in den iblgenden Worten: 

„ich werde diese Stimme 
Nicht mehr Teraehmen, diesem Blicke 
Nicht mehr begegnen*^ 

nur an die Prinzessin, nicht auch an Alphons denkt; imd 

in dem Verse 233 „ich bin mir selbst entwandt, sie ist es 
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mir'* wird man gewifs gern eine Klage nm den Verlust 
der Prinzessin sei) t u, obwolil gramniatiseh die Bezeielinimg 
des Wortes sie auf Kraft in V. 229 viel naher läge; aber 
sein erster Gedanke ist eben doch der Herzog gewesen, der 
nun nicht mehr sein Beschützer sein kann, nicht diePrin- 
sessin, deren Freundschalt er auf ewig verscherzt hat, von 
deren Liebe er bis vor kurzem noch so fest überzeugt war, 
der er seine Liebe auf das leidenschaftlichste beteuert 
hatte. 

Sollten wir nach diesen durch die Dichtung deutlich 
ausgeprägten Zügen annehnien dürfen, dafs seine Liebe zur 

. Prinzessin ein mächtigem, seine ganze Seele beherrschendes 
Gefühl sei, ein inniges Herzensverlangen, in dessen Grewäh- 
rung er den dauernden Frieden seiner Seele finden würde? 
Ich glaube nicht; dals wir die leidenschaftliche Erregung 
Hecht haben so auiznftssen. Seine Liebe ist Tzelmehr ein 
rasches Auflodern, ein wildes, unstetes Aufflackern, ver- 
bunden mit phantastischen Einbildungen von einer „unbe- 
kannten, lichten Zukunft** (II, 2, 64), mit manchen ebenso 

. farbenreichen wie unklaren Lebenstraumen, ein Taumel, von 
dem er vorübergehend ergriffen wird (IV, 5, 65). Als er 
furchten muls, dafs die Liebe der Prinzessin zu ihm er- 
kaltet ist, Termischt sich damit sogleich die Besorgnis, dafs 
er nun die beste Hilfe im Kampfe gegen seine erdichteten 
Feinde verloren hat (77),^") und als die Fürstin zürnend ihn 
von sich gestolsen hat, ist sein erstes lebhaftes Gefühl, 
dafs er nun ein verstol'senor und verbannter Bettler, und 
nachdem man ihm sein Gedicht abgelockt habe, dem Hunger 
preisgegeben sei. Die Prinzessin hält er ohne weiteres 
för eine Sirene und schilt sie Buhlerin, und kommt zu dem 
Entschluls, von nun an allein in der Freundschaft mit 
Antonio und in seiner Poesie Trost und Rettung zu finden, 
ohne dafs wir erfahren, wie sich die, welche er einst Gottin 
und eben noch Buhlerin nannte, jetzt in seiner Phantasie 
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dafstellt. In dem Bruch mit dem henEoglichen Hause tritt 

als ein Einzelne^., ihn ganz besonders Bewegendes die Ge- 
btait der Fürstin nicht mehr hervor. 

Phantastisch wie seine schwärmerische Liebe ist auch 
alles, was er von Heldentum^^) und großartiger, praktischer 
Wirksamkeit in Verbindung mit dieser Liebe bich träumt. 
Die ersten Regungen davon liegen ror der Handlung des 
Dramas. 

Als er gleich nach seiner Ankunft in Fenrara rittez^ 
liehe Kraft und Kühnheit in den damals angestellten glän- 
zenden Turnieren kennen lernte, bewegte ihn der Gegensatz 
zu seiner stillen, dichterischen Thätigkeit so mächtig, daPs . 
ihm diese dagegen als etwas ganz Wertloses erscheinen 
^ wollte. Heldenruhm steht ihm höher als Dichterruhm; 
und das Greiuhl, dafs seine Faust bisher nichts gethan, 
(n, 3y 179), dafs sein Degen leider ihm den Lorbeerkranz 
nicht erworben hat (II, 4, 184), ist ihm darum besonders 
peinlich, weil er nur durch Heldenthaten der Liebe der 
Prinzessin würdig zu sein glaubt. Deshalb schliefst er die 
begeisterte Schilderung jenes Turmei-s, so die, Fürstin 
anredend (II, 1, 81): 

0, lab nuch einen Vorhang ror du gtatMß, 
SÖr aUzuhelle Schauspid siehen, dab 

In diesem Schönau Augenblicke mir 

Mein Unwert nidit su heftig fühlbar werdet 

Wie er Sehnsucht hat nach kriegerischen Ehren, so 

trägt er auch Verlangen, an der Leitung des Staates teil 
zu nehmen und hält sieh seltsanier Weise dazu für be- 
fähigt Dals der lierzog sein poetisches Talent schätzt, ist ihm 
bei weitem nicht genug, er möchte von ihm auch gehört 
werden, wenn es sich um wichtige Staatsangelegenheiten 
handelt. 

Als Leonore ihn versichert, dals er des Vertrauens 
des Herzogs gewilh sein dürfe, antwortet er (IV, 2, 126): 
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0 Leonore, welcb Vertnuin ist dasl 
Hat er von seinem Staate je ein Wort, 
Ein ernstes Wort mit mir gesprochen? Kam 
Bäii eigner Fall, voraber er sogar 
In meiner Gegaiwart mit semer Sdiwester, 
Mit Alldem sich beriet, micli fragt' er nie. 
Da hiefs es immer nur: Antouio kommt! 
« Man muiüs Antonio sdireibeu! Fragt Antonio! « 

In der Handlung des Dramas selber zeigt sich seine 

Unzufriedenheit mit Leistungen, die sich auf das ideale 
Gebiet beschränken, gleich nachdem er den Lorbeerkranz 
empiiangen hat (I, 3 118): 

Ich bin nicht wert, die Kühlang zu empfinden, 
Die nur um Heldenstimen weben solL 

Aus 'derselben Sehnsucht geht die darauf folgende , 
Vision hervor, in welcher er von der allerinnigsten Ver- j 

einigung des Helden mit dem Dichter träumt (166 ff.)®^) ' 

Den liöcliöten Grad aber und den klarsten Ausdruck 
erreicht sie iu dem Monologe des zweiten Akus. Der 
Dichter, der wegen seiner idealen Leistungen mit dem 
Kranze belohnt ist, der nach seiner Meinung nur Helden* 
Stirnen zieren sollte, ist durch Antonios Schilderung der 
grolsartigen, praktischen Thätigkeit des Papstes auüs tie&te 
erregt, fühlt sich mehr als je doppelt und mit sich seihst aufe 
neue in streitender Verwirrung (II, 1, 16), das heilst, das > 
Verlangen, auch in der praktischen Welt etwas Grofseö 
zu erreichen, macht sich neben dem ßewufstsein seiner 
dichterischen Begabung in ihm geltend und beunruhigt 
seine Seele. Er mit all seinen poetischen Schöpfungen' 
versinkt vor sich selbst, Hirchtet wie das Echo an den 
Felsen zu verschwinden, ein Wiederhall, ein Nichts sich 
zu verlieren (49). Da erwacht auch die Erinnerung an 
jenes Turnier imd mit ihm die schmerzliche und zugleich 
sehr irrige Vorstellung von dem Unwert des thatenlosen 
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Dichters in den Augen der Prinzessin. Er wünschte ihr 
etwas sein zu können (159): 

Wenig nur 

Doch Atwas, nicht mit Wortm, mit der That 
Wflnseht* ich*8 zu sein, im Leben dir m seigen, 
Wie sich mein Hm im Stflien dir geweiht 

Und als nun in demselben Gespräch Tasso aus den 
Worten der Prinzessin ein Geständnis ihrer Liebe herauS' 
gehört hat, erscheinen naturlich in dem duauf folgenden 
Monolog die beiden Phantasmen in engster Verbindung, es 
ist eben ein Monolog des glücklichen Liebhabers und zu- 
künftigen Helden. Alle durch die Ürdming der Welt 
zwischen ihr und ihm bestehenden Schranken glaubt er 
mit einem Male niedergerissen, sich selber auf leichtem, 
sicherem Wege, die unerhörtesten Heldenthaten^ zu voll- 
bringen. 

Nun hebt die Göttin hemiedersteigend schnell den 
Sterblichen hinauf (II, 2, 8) oder wie er sich mit umge- 
kehrtem Bilde nachher ausdrückt (II, 4, 151) „der Götter 

Saal schien dir auf gleicher Erde'*. 

Nun ist er bereit, von ihr gesendet Müh' und (jefahr 
und Ruhm in fernen Landen aufzusuchen (II, 2, 31), 
wünscht, dafs die edelste der Thaten sich hier sichtbar 
▼or ihn stellte, rings umgeben von gräfslicher Gefahr (48): 

Ich dräugti zu 
Und wagte gern das Leben, das ich ram 
Ton ihren Hftnden habe — forderte 
Die besten Meosdun mir £U Freunden auf, 
Unmdgliclies mit einer edeln Schar 
Nach ihrem Vfiak und WOlen su vollbringen. 

Dafs aber solche phantastischen VorsteüuDgen Yon 
dem Wege, auf dem er die Liebe der Prinzessin erreichen 
könne, nicht jetzt plötzlich in ihm auftauchen, sbndem der^ 
gleichen schon früher in ihm auf und nieder gewogt hatten, 
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erkennen wir (abgesehen von dem schon oben Beige- 
brachten) deutlich ans den Worten^ welche er hinzuiügt: 

Voreiliger, warum verbarg dein Mund 

Nicht das, was du empfandst, bis du dich wert 

Und werter ihr zu Fülseii leL'eii konntest? 

Das war dein Vorsatz, war dem kluger Wunsch. 

Doch sei es auch! Viel schöner ist es, rein 

Und unverdieiit ein soleli Geschenk empfangen, 

Als hilb und halb zu wftbneii, daft man wohl 

Ea habe fordern dürfen. 

Dals Goethe diirt^h diesen Monolog den Dichter als er- . 
fiillt von thorichten Vorstellungen \md diese seine prak-- 
tisL-heii lioheii Ziele als Hirngespiniiste hat darstellen wollen,; 
kann nicht zweifelhaft sein; das einzige und zwar sehr hohe^ 
praktische Ziel, was er als ein für ihn erreichbares hat be- 
zeichnen wollen, weil es nicht im Gregensate steht zu seuier 
dichterischen Arbeit, sondern gerade durch diese erreicht 
wird, lä&t er seinen Tasso später aussprechen (lY, 4, 88) : 

Beseheiden hofft' ich jenen groisen Meistern * * 

Der Vorwelt mich zu nahen, ktlhn gesinnt, • 
Zu edlen Thaten unsere Zeitgenossen 

Aus einem langen Schlaf zu rufen. • 

Und wenn dann der för die heilige Sache begeisterte 
Dichter sich dazu die Möglichkeit ausmalt, selber dem 
durch seine Dichtung herrorgemfenen Kreuzznge sichjan- 
ssuschlieisen („dann vielleicht mit einem edeln CBristenheere 
Gefahr und Buhm des heiigen Kriegs zu teilen^), so wird 
man solchen Entschlufs nicht für einen phantastischen er- 
klären können, jedenfalls ihn weit abstehend finden von 
der Exaltation, in welcher er nach dem Wink und Willen 
der Prinzefisin Unmögliches mit der von ihm auigeforderten 
Freundesschar vollbringen mochte. 

Die Absicht durch das „Befreite Jerusalem' den Zeit-' 
genossen nicht nur einen ästhetischen Genufs zu verschaffen, 
sondern sie zu einem Kreuzzuge zu entflammen, entspricht 
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ftuch dem, was durcli sein Epos der geschicbtHche Tasso 

bezweckte, welcher in der fünften Strophe des erbten 

Gesanges Alphons so anredet: 

Naclieifrer Gottfrieds, horch' auf seine Siege 
In luiserm Lied und rüste dich «um Kriege! 

Den klarsten Einblick®^ in das zwiespältige Wesen 
Tasaos liat Antonio; ich verweiBe auf die bei der vorläufigen 
allgemeinen Charakteristik des Dichters oben S. 24 ndtge- 
teilten Verse, die um so mehr eine nähere Betrachtung 

verdienen, weil die letzten derbelben (III, 4, 157 — 173), jso 
weit icli die Litteratur über Goethes Drama kenne, bisher 
mir nicht richtig erklärt zu sein scheinen. 

Antonio charakterisiert in diesen Versen Tasso als 
Dichter, dann als den sich unendlich weite praktische 
Ziele setzenden Mann und behauptet darauf mit Becht» 
dafe verschwindend wenige Menschen dieses doppelte Streben 
mit Erfolg verbinden könnten, zu denen Tasso sicherlich 
nicht gehöre. 

Der Dichter Tasso ist der in sich selbst Versinkende, 
der das Bild der VV elt in seinem Geiste trägt, für den in 
seinem Schaffen die Aulsenwelt kaum vorhanden ist. Um 
die äufsern Dinge kümmert er sich in dieser Stimmung 
nicht (lä&t es gehn), was sonst von diesen Dingen sein 
Interesse erregte, gibt er auf (lä&t es fidlen), ja, macht 
sich gewaltsam davon los (stolst's hinweg), um ganz seinen 
dichterischen Traumen zu leben (in sich zu ruhen). ^^) Aber 
die verschmähte Wirklichkeit läfst sich nicht auf die Dauer 
vergessen, sein Interesse daran war nicht erstorben, 
nur zurückgedrängt; es schlummert in ihm, um jeden 
Augenblick erwachen zu können, wie die Pulvermine so- 
gleich explodiert, sobald der Funke hineinfällt. 

Und bei Tasso ist der Ausbruch um so heftiger, je 
mehr er sich vorher aller Wirklichkeit gewaltsam entr&ckt, 
auf ihre Freuden verzichtet und nie gelernt hat in ver- 
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standiger, den Zweck durch die rechten Mittel errdchender 

Weise seinen Wünschen gemäfs zu gestalten. Er will 
dann viel zu viel von der Wirklichkeit und erstrebt es auf 
verkehrte \\ eifee. Alles will er fassen und halten; was 
jahrelange Arbeit erfordert, will er in einem Augenblick . 
erreichen, Schwierigkeiten, deren Hebung nur ausdauernder 
Mühe gelingt, in einem Augenblick beseitigen. 

Er will zugleich der gro&e Schöpfer dichterischer 
Werke und der grofse Mann der Thai sein, die Welt mit 
höchster Objektivität und anschaulicher Klarheit in Dichtun- 
gen abspiegeln und die Welt, soweit sie seinem Verlangen 
widerstrebt, mit Erfolg umgestalten, auf idealem und auf 
realem Gebiet das Höchste leisten. Das ist doch wohl, 
was Antonio, die Schilderung des poetisch schaffenden und«^ 
praktisch thätigen Mannes abschliefsend, mit den Worten 
ausdruckt: 

Die letzten Enden aller Dinge will") 
8&iu Güist zuäaniuieufaäsen; das gelingt 
Kaum einem unter Millioneu Meoscheiii 
Und er Ist nicht der Hann; er Mt suJetit, 
Um nicfatB gebessert, in sich selbst xurflclc. 

Dieses Zurückfallen in sich selbst ist nichts anderes, 
als die Bückkehr zu seiner dichterischen Arbeit, nachdem 
er durch sem stüimisches, übereiltes praktisches Thun 
nichts erreicht hat, und die Worte „um nichts gebessert^ 
fögt Antonio hinzu, um dadurch anzudeuten, dafs er bis* 
her durch seine Mifserfolge wed(;r von der Unzweckmäfsig- 
keit Heiner Mittel, um seine Zwecke zu erreichen, belehrt 
worden ist, noch von der Thorheit dieser Zwecke selber. So 
bleibt au der Stelle des Dramas, wo Antonio diese scharfe , 
und schlagende Charakteristik gibt, ein wiederholter Aus- ! 
bruch seiner Leidenschaft mögHch, und der fünfte Akt labt ihn i 
wirklich geschehen. Freilich folgt auch auf diese ihn tief er- ; 
schüttemde Enttäuschung^^) zunächst ein Versinken in sich ^ 
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(V, 5, 232 und 245); aber da durch die Katastrophe alle 
die thorichten Ziele, wie BeglückuDg durch die Liebe der 
Prinsessin, fitaatsmäniuBclies Wirken und Heldentum mit 

einem Schlage verschwinden und zuirleich der kluge und 
wohlwollende Antonio goin teiineiiniender Freund geworden 
ist, so gibt uns der Schlufs des Dramas die zuvcrsichtliebe 
Hoffnung, dafs Tasso in seiner dichterischen Arbeit fortan 
Frieden finden, keine chimärischen Hoffiiungen auf Lebens* 
glück sich ausmalen und, geleitet von dem zuverlässigen 
Freunde, auch den unerläTslichen Fordemngen des prak- 
tischen Lebens genügen werde. 

Sein phantasievolles und zuo;leich begehrliches Gemfit, 
das ihn zur Kesi*xnation nicht kommen liels, wo es tur ihn 
Pflielit war, zu resignieren, hat ihn bislier irre geführt. 
„Ein ieiehtbewegtes Herz ist ein elend Gut auf der wan- 
kenden Erde^, das hatte Goethe selber in frühen Jahren 
empfunden und in der dritten Ode an seinen Freund Behrisch 
ausgesprochen; und noch in seinen letzten Tagen hat er 
eine Strophe gedichtet, die man geradezu als Motto über 
seinen Tasso setzen konnte? 

Jüngling, merke dir bei Zeiten, 
Wo sich Gf]$t nni] Sinn erhöht, 
Pafs die Muse zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht verstellt! 

Als etwas sein Leben zum Glück nicht Leitendes hat 
Tasso sein dichterisches Veimogen kennen gelernt, als etwas 
sein Leben au6 schönste Begleitendes soll es ihm bleiben; 
zu dieser Erkenntnis gelangt er am Schlüsse des Dramas. 

Dafs er dies Vermögen ül)ertreibend imd voll Wehmut als 
das Einzige bezeichnet, was ihm bleibe (V, 5, 241), ist 
durch die Handlung vollauf gerechtfertigt. Die Handlung 
selber, nicht etwa poetische Floskeln, die ihm in den 
Mund gelegt würden, zeigt ihn auch als den grofsen 
Dichter. Wenn zum Dichter die Grabe durch das Wort 
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aiibcliaulich zu p^estalteu macht und di* besondere Leich- 
tigkeit und Lebendigkeit, mit welcher er Eindrucke in sich 
aufnimmt, so hat Goethe dieses beides in Tassos Person 
mit höchster Kunst dargestellt. 

Als Taaso in der Abschiedssoene der Prinzessin seinen 
Willen erklart, nach Neapel zn gehen, da sieht er seine 
Ankunft dort, seine Fahrt nach Sorrent, seine Wanderung 
durch Sorrent, was ihm da begegnet, da^ Gespiäch mit 
der fingierten Spinnerin, die neben liim iierlauicnden Kinder, 
seine eigene Gestalt so klar, so anschaulich vor sich, dafs 
damit allein diese Seite seiner poetischen Begabung ge- 
zeichnet ist. Und ähnlich, nur der veränderten Stimmung 
angemessen, milder und freundlicher sind die Phantasieen 
von seinem fingierten Leben auf einem Landgut des Herzogs. 
So spricht keine andere- Person des Dramas und hat auch 
weder durch die Handlung noch dmch ihr Wesen Veran- 
lassung dazu. 

Und das zweite, das leicht erregte Gemüt, das heil'se, 
ungestüm verlangende Herz? Das zeigen alle seine an die 
Prinzessin gerichteten Keden und seine Monologe. Goethe 
läfst den Pagen Franz im ,,Götz von Berlichingen^ sagen: 
„So föhl^ ich denn in diesem Augenblick, was den Dichter 
macht: ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz.** 
Kein Leser des Tasso wird verlangen, dal's diese Eigen- 
schatt an der Hauptperson des Dramas noch im einzelnen 
nachgewiesen werde. 

Aber Goethe hat mit unnachahmlicher Kunst es auch 
verstanden, so lebendig er Tasso seine Gefühle auch aus- 
sprechen la&t, so sehr wir ihn auch von ihm erfüllt glauben 
müssen, diese Grefuhle dennoch als solche zu malen, deren 
Durchkreuzung wohl tiefen Schmerz in der leidenschaft- 
liehen Dichterseele hervorruft, aber doch nicht sein Lebens- 
glück Itir alle Zeit zerstören wird. 

Am Schlüsse des Dramas ist Tassos Seele freilich noch 
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^die sturmbewegte Welle" (V, 5, 250), aber er besinnt 
6ich doch auch darauf, dafs diese Beweglichkeit der Welle 
eben so gut ein Geschenk der Natur ist, wie die Festig- 
keit des Felsens, mit dem er Antonio vergleicht, und dafe 
die reine dichterische Stimmung zurückkehren könne, in 
Wucher die beruhigte Woge wieder die Sonne und die 
Gestime abspiegelt. Für die Not und Ge&br des Lebens 
aber, welcher er nach dem Bruch mit dem Fürsten 
mit schmerzlicher, klarer Einsicht sich nicht ftir gewachsen 
hält, in welcher er zu scheitern befurchten müfste, kennt 
er jetzt den rettenden Felsen, an den er sich an- 
klammem darf. 

Zertrümmert sind die teils gefährlichen, teils allzu 
jugendlichen Vorstellungen von Liebe und Heldenrubm, 
auf immer ihm entzogen die seinem Charakter verderbliche 
Gunst und Gnade des Fürsten, geblieben aber ist ihm sein 
stilles dichterisches Sinnen und Schaffen, und neu ernmgen 
liat er an diesem Tage einen ihn fortan mit Lebensklug- 
heit und treuem Sinne stützenden Freund. 



• 
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Amerkungen. 

■) zu S. 1. Goethe sagte zu Eckermann (III, 77): „Ich hatte wirUidi ein- 
mal den Wahn, es sei möglich ein deutsches Theater zu bilden .... ich 
schrieb meine Iphigenie nnd meinen Tasso und daclite in kindischer 
Hoffnung, so wiirdo es frohen. Allein es regte sich nicht und rührte 
sich nicht. Hätte i( h ^^ ilku^^; L'emacht und Beifaii gefunden, so wiirde 
ich euch ein ganases Dutzend Stucke wie Iphigenie und Tasso s^^schru J en 
haben. An Stoffen war kein Mangel. Aber es fehlten die Schauspieler 
. . . . und das Publikum." 

') zuS.6. Über diese sagt Dingelstedt in der Abhandlung: „Eine Faust- 
l iilogie" (Dentsehe Rundschau VIII, S. 94): Die berühmte Schfllerscene, 
für die Handlung nicht notwendig, eher aufhaltend, mrd dessen uuge- 
achtet beizubehalten sein, weil sich das Publikum dergleiche Bravour- 
stQcUein nicht nelnn«ii lai^f 

')2uS. G. \ ergl. Hettner, Litgesch. II, 1, 195: „So lebendig und keck 
humoristisch sie ist, in der Gesmtkomposition ist sie nur ein aufhalten- 
des, slttrendea EiiiflchiebBeL Sie hatte nur Sinn, ao lange das Genrebild 
der Oaterspasiergänger fehlte. Jetst sagt sie nur dasselbe, was jene 
Scene Tid anmutiger nnd phantasievoUer gesagt liat, irie leicht und 
sorfl^os die Menge mit wenig Wits und viel Behagen ihr Leben dahin 
lebt« 

^ an S. 14. Uaa denke an Ctoetbes Worte in „Konst imd Altertam**: 
„das GnmdmotiT aller tragisdhen Sitaationen ist das Abseheiden, und da 
branchts weder Gift noch Dolch, weder Spielb noch Schwert; das Scheiden 
aus einem gewohnten, geliebten, rechtlichen Zustande, veranlafst durch 
mehr oder minderen Notzwang, durch mehr oder minder verha&te Gewalt, 
ist auch eine Variation desselben Themas." Vergl. Gedd. III., 34(Hemp.): 
„Dreifacher Tod Trennung ohne Hoffnung wiederzusehen." 

0 zu S. 14. Man vergleiche auch, Faust I. Paralipomena: 

„Musik nur her und wiir's ein Dndelsack, 
Wir haben, wie manche edle Gesellen, 
Viel Appetit und wenig Geschmack." 
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*)zuS. 15. Auch Kreon in der sophokleischenÄntigoiiemfllfite nachdem 
Gesdimadc dieser Uutgierigen Leser sidi töten; dab er nur nach dem 
Tode Teilangt, kion ihnen bei weitem nicht genügen. Abo ist nicht sn 
bilUgen, was E. von Hartmann in seinen j^phorismen tfber das Drama** 
S. a sagt: „Wo die Helden sur Besignation gelangt smd ond doch 
nicht den Tod &iden, wird der Eindruck leicht ein peinlicher, besonders 
wenn der oder die Betreffeudeo noch jun^^ siud, also noch ein langes, 
trostlos ödes Leben vor sich haben; der Tod dagegen endet alles Leid." 

zu S. 19. Yen^. auch seine Worte in der „Campogne in Frankreich" : 
„Wie oft hatte ich eriUiren mttssen, dafii der Mensch den Wert einer 
Uaren Wirklichkeit gegen ein trübes Phantom seiner düstem Einbil- 
dungskraft von sich ablehnt" — Gutzkow in der Novelle Selbstläufe 
(im Novcllenbuch vom Jahre ISIG) liefs den vielgereisten Legationsrat 
sagen: ,Jrh erstaune, dafs unsere im allgemeinen schon auf den Strand 
gekommene Litteratiir sich den Strand von Ostende hat entgehen lassen. 
Ein Roman, der sich beim leuchten Begegnen iu den Umarmungen 
Amphitrites anspinnt, eine Liebe, die sich entzündet, während zwei 
Wesen den elektrisierenden Schlag einer und derselben heran rollenden 
Welle abwarten, ist noch nicht erfunden worden." — Seitdem aber ist 
selbst das erfunden worden von K. Heigel in „Beuedictas", einer abrigens 
gut geschriebenen Novelle. 

•) zu S. 22. Wie unrichtig ist demnach Vilmars Urteil über den Grund- 
gedanken des Dramas (über Goelhe's Taaso, S. 70) . „daft ihm seine edelste 
Gabe, dafs ihm die Poesie aar Schuld wird, das ist es, was nicht allein 
unsere m enschliche, was unsere kOnstlerische Teilnahme nnanflÖsUch an 
ihn fesselt'* 

•) ni S. 25. Die auf das Einadne dieser Stelle eingehende ErUilnmg 
siebe unten in der CSharakteristik Tassos. 

»)zaS.2&. Damit steht duichaufl nicht inWiden^mchjwasGoethe an 
Eckermaon sagte (I, 188): „Tasso steht dem allgemeinen Menschen- 
geftthle bei weitem niher als Fanst, dessen innere Zustände nnrwenige 
Menschen nachempfinden können. Die Hauptsadie ist, dafs man kein 
Kind sei und gute Gesellschaft nicht entbehrt habe. Ein junger Mann 

von guter Familie mit hinreichendem Geist und Zartsinn wird 

den Tasso nicht schwer finden." 

") zu S. 26. Von einer anderen Wissenschaft kann kaum die Bede 
sein in den Versen: 

Es sei von einer Wissrnisdmft die Rede, 

Die, durch Erfahrung weiter ausgebreitet, 

Dem Menschen nutzt, indem sie ihn erhebt 
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Von der Geschichte ist in dem unmittelbar Yorhergehendeii die 
Rede gewesen, und das Merkmal „durch Erfalmmg weiter ausgebreitet'* 
pafst auf keine Wissenschaft besser als auf die Xaturwissrnsrhaft. Der 
Zusatz „indem sie ihn erhebt" zeichnet kurz und vortrefriicli den auf das 
Ideale fferiebteten Sinn der Fürstin, die den schönsten Nutzen selbst der 
Katurwissenschaft nicht in den praktischen Vorteilen sieht, welche gerade 
aus dieser Wissenschaft am meisten für das Leben erwachsen, sondern 
auch liier m der Erhebung des Geistes. 

") £U S. 26. Ich leugne nicht, dafs die Verse 131 : 

wenn die feinp Klnj^heit, 

Von einem klugen Manne zart entwickelt, 

Statt uns zu hiuters'c'hen, uns belehrt, 
anders aufgefafet werden können, Ucualich allgemeiner von einem gauzen 
philosophischen System oder historisch von der Gedankenwelt eines ein- 
meinen bedeutenden Mannes ; aber der Zusatz „statt uns zu hintergehen" 
Bdieint doch auf ihre Abneigung gerade gegen sophiatische EfinAle^ und 
darum das Ganse auf ihr IntereBBe für eraate logbche üateniichQiigen 
hiitBtnraiseii. In geachichllicheni Sinne (mit Beaehnng auf Piaton) &bt 
es Bllntier anÜ. 

zu S. 26. An öffentliche Wettkämpfe, wie Düntzer will, ist in 
y. 12 gewiA auch zu denken, aber sehweilicÄ nur daran. 

") zu S. 27. Etitwt-d' r das müssen die "Worte „an rechtem Sinn" in 
V. 109 bedeüt<jii oder iii dem „recht" mul's die liichtung des Geistes auf das 
Ideale verstanden werden, wie in III, 2, 137, wo neben der „Kenntnis 
jeder Art" an der Mutter ihr „grofser Sinn" gerühmt wird. 

»») zu S. 27. In den Versen 113 ff.: 

Auch kann ich dir versichern, liab' ich nie 
Als Rang und als Besitz betrachtet, was 
Mir die Natur, was mir das Ghi* k verlieh, 
ist also Rang auf iSaiur und Besitz auf Ciluck zu beziehen. Unter Na- 
tur ist gerade das «i verstehen, was Schiller als Glück in semem gleich- 
namigen Gedicht beieidmet, die natürliche Begabung, unter Glück die 
LebensreiblltoisBe» welche es Ihr möglich machten, fon der Begabung 
den rechten Gebrauch au machen, also die vortreffliche Enidmog durch 
die Mutter, die muIbereiGfae und sorgenlose LebeosstelluQg, der Verkehr 
mit gelehrten Mtenera. 

t<) in S. 2a DarOber unten Näheres. 

") SU S. 29. Das geht hervor aus lY, 2, 65 m Verbindung mit dem 
Torau^henden und Nachfolgenden, besonders abor ans lY, 4, 104. 

T- K«ra. GoeOim Tasso. 10 
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'*) zu S. 30. Der Ausdruck Loostopf ist nicht so selten, wie mau 
glauben möchte. Kr findet sich bei Goethe selber noch im Kgmont Akt IV, 
und der ähnliche „Glückstopf* in der Überschrift des ersten Xenions 
(Uempekdie Ausgabe ID., 233), vor Goethe Glflckstopf bei Eanits in 
der achten Satire und in Legans Gedicht „das Hofleben Str. % nach 
Goethe in neuester Zeit der Ansdruck Loostopf in Kflmbergers Novelle 
»Ktinstlerbriate'* vom Jahre 1878. (Weigand hat in seinem deutschen 
W<Meibiicb keines tod den beiden Wdrtem). 

1*) zu S. 88. Diese gibt darauf die ganz richtige Antwort: Ein Wort 
von dh*, Prinzessin, gälte mehr. 

zu S. 37. Das „in Gedanken" (I, 1, 13) kann zwar an sich bedeuten 
„völlig absichtslos", uud das will damit anclt die Prinzessin der Gräfin sagen ; 
aber dafs sie eben die Absichtslosigkeit hervorzuheben für nötig ündet, 
ist ein Beweis dafür, daüs sie der Freundin die Vorstellung benehmen 
will, als habe me beim Winden des Krames an Tasso gedacht Dieser 
sweifiBlt flbrigena auch nicht daran (II, 3, 147), dab die Hand der 
FOrsthi die Krone ftr ihn gewunden habe, ohne von dem Hergang irgend 
etwas an wissen. 

*i) lu S. 87. Sie sagt zwar (286) cur Gr&fin : JL$^ ans nicht Tenaten, 
wohin sich wieder das Gesprich gelenkt**; aber der Gang der ünterhaltong 
seigt klar, dab sie es eben dahin gelenkt hat, und die mitgeteilten 
Worte beweisen, dab Tassos Person ein nicht seltenes Geaprichsthema 
für die F^undinnen ist 

**) zu S. 88. Den I/Orbeerkrana windet die Prinsesnn f&r Tasso, 
und sie ist es auch, welche das Gespräch auf die Myrte (144) bringt» 
also auf Tassos Liebe. 

*>) zuS. 88. Yergl. II, 1, 211, die Prinzessin zu Tasso aber die Grftfin: 
^audi dieser hast dn nie, wie sie es* wünschte, niilMr tret^ woUaou'* 

w*") zu S. 39. Mit Leonorens Schilderung des Dichters vergleiche man 
Immenuanns Worte (Münchhausen G.Buch) : „Das Auge des Dichters gleicht 
einem solchen Glase (dem Kaleidoskop). Es yersammelt zum Bilde, was 
weit umher aerstrent ist und keine Gestalt annehmen au kOnnen scheinti 
und oft verschwindet ihm das, was ihm zunächst ▼orschwebi" Zu Vers 
166 im besonderen ist zu veigleichen Streichers Wort Ober Schiller 
(Palleske S. 119): „Er adelt das Gemeine, macht zunieht das Hoch- 
geschttste.'* Goethe im „Egmont (IV) l&bt in anderem Gedankengange 
Alba dasselbe vom Gittck sagen: „Das Glfick ist eigensinnig, oft das 
Gemeine, das Nichtswürdige zu adeto und wohlüberlegte Thaten mit 
einem gemtinoi Ausgang zu entdtren." — 
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TrotE der gdstroUeii Worte der Grftfin über den Diditer kann 
Eckardt behaupten (S. 107): „Leonore Hebt nicht ernste Ge^rädte. 
Sie gedenkt mit fifichtigen Worten dee »Epos.*^, spricht dagegen von den 
Sonetten an Leonore, die man auch auf de beaehen kdnnte, mit aeUMil- 
gef&IUger Ansfllhrlichkeit" So weifs er auch denn von der hochgebil- 
deten Frau zu berichten: „Ihr Wissen ist oberflächlich und äuiäerer 
Schimmer/ Aber hier läfst er sich doch von seiner Gutmütigkeit hin- 
reilsen zu dem schätzenswerten Zugeständnis: „Als ein ganz gewöhn- 
liches Wesen dürfen wir sie aber auch nicht betrachten.*' 

M) m S. 41. Vergl. oben S. 38. 

34») zu S. 44. Eckardt versäumt auch diese Gelegenheit m<AA, der 
Gräfin etwas anzuhängoi. , Ja wohl," sagt er S. 131 von der glücklich ver- 
heirateten Frau „Lconore mag ein Neuh'ng in der platonischen Liebe 
sein! Eben weil sie eine solche nicht kennt, noch fühlt, beschreibt sie 
dieselbe bilderreich. Der Beichtum des Wortes soll den Mangel des 
Gefühls decken." 

Bei der Schildening des „Eros", der im Rat der Götter Sitz 
und Stimme hat, mag Goethen die bekannte Stelle im „iJroschor" der 
sophokleischen Antigene vorgeschwebt haben. — Zu vergleichen ist das 
Gedicht „Amor* in den MaskenaOgen Gedd. XI, 288 (Hemp.) imd in 
Wielands llnsarion die Stelle: 

Und Amor, nickt der kleine Bösewicht, 
Den Coy^ malti ein andeier von Ideen, 
Wie der au Gnid von Grazien umsdiwebt) 
Ein Amor, der vom Haupt bia an den Zehen 
Voll Augen ist und nur vom Anschaun lebt, 
Der Seele Führer wird, sie in die Wolken hebt 
Und, wenn er sie zuvor - in rinera Ideiiien Bade 
Von Flammen — wohl pt rrmiL^t uikI gefegt, 
Sie stufenweis durch dir ge tnuteu Pfade 
Bis in den Schofs des liochsten Schönen trägt. 
Vielleicht noch eulsprechender ist die Stelle in Wielands „Bruchs tückeu 
von Psyche" (Werke III, 225), wo zwei Halbbrüder unterschieden 
werden, die aber wahre GegenfBMer seien. 

zu S. 45. In II, 3, 140 spricht er von ihr als von der Gottheit, 
die ihn damit begabt habe, und bezeichnet (147) den Krauz als von der 
Fürstin Hand für ihn gewunden. 

«) zu S. 50. Vergl. Goethe (Rom. Eleg, HI): 
In der heroischen Zeit, da Götter und Göttinnen liebten, 
Folgte Begierde dem Blick, folgte GenuTs der Begier. 

10* 
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Ofid (Faai m, 21): Jllan vidfit haue, viaarnque cupil, potitniqne cupita. 
Man Teifl^eiche auch die burleakan Beden des SatyroB im dritten Akt 
dei gMchnamigen Dfama« von Goethe und die Sdüldernng einer goldenen 
Zeit in Taaaoi befreitem Jeniealem 68 ff. and XVI, 14—16). 

•0 SB S. 51. In den Waliherwandtscliallten (aus Ottiliens Taijebnch) 
heiftt es: „Der Umgang mit Franen ist das Element guter Sitten.^ Bei 
SdiOler in „Wflrde der Frauen*: 

Aber mit sanft ftbeiredender Bitte 
Fohren die Fkaoen das Scepter der Sitte. 

SB S. 62. Die Prinsesain verlangt von Tasso die Anschaunng 
und Empfindung, welche Gfinther (Roquette, Günthers Lehen S. 22) 
seinw Leonore gegeniQber ausspricht: 

Sei arm, verlassen und veracht*, 

Verliere, was gefällig macht, 

Lafs Zahn und Färb' und Jugend schwinden. 

Du bleibst in meinen Augen schön, 

Und sollst sie allemal entzünden, 

So lange sie noch offen stehn. 
(Übrigens hatte Günthers Leonore poetisches Talent, hohes Interesse 
für Poesie, ja sogai' für gelehrte Studien (S. 19). Nachdem sie ihm 
untreu geworden, nannte sie Günther, wie Tasso die Prinzessin, „Sirene'' 
(S. 32). 

zu S. 52. Weun Tasso nach der iungeren Hede der Prinzessin die 
Befürchtung ausspricht, dafs sie an Verheiratung denke, so haben zu dieser 
Befürchtung jedöiftUs mitgewiiltt ihre Warle von dem holden Sdiata 
vmi Treu* und Liehe im Busen einer Frau. Und wenn sie nun ver< 
sichert, dab sie kern YerhAltnis wisse, das sie locke, worauf soll dann 
Tasso diesen Schate hesiefaen, als auf ihre Emiifindung filr ihn sdber? 
Daher erklärt sich dsm auch die in den Versen 816—335 itich aus- 
sprechende Erregung. 

SU 8. 66. In Tassos befirettem Jerusalem die Stellen nachau- 
weisen, die emersdts Tasso, andrttseits die Prinsessin als Anspiekmgea 

gelten lassen will, ist ein mtifsiges Unternehmen. Dafs sich die Lebens- 
erfahrungen, die Tasso in Ferrara gemacht, irgendwie in der dort ent- 
standenen Dichtung abspiegeln mufsten, nahm ein Dichter wie Goethe 
als selbstverständlich an. Stellen aber, an welche die Prinzessin ala 
hervorgecanL'cu aus ihren Gesprächen mit 'J'asso denken kann, gibt es 
genug in dem Kpos, und zwar mit ganz anderem Inhalt, als welchen der 
leidenschaftliche Dichter hier voraussetzt. Sollen aber durchaus solche 
Stellen gesucht werden, in welchen von Liebe die Rede ist und die 
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dennoch die Prinzessin im Sinne gehabt haben kann, so wüfste ich keine 
treffendere, als die Worte der seligen, verklärten Clorinde zu Taa- 
kred, XII, 93 und Iwsoiideni Tankreds Worte in Str. 99: 
Was nicht das Leben, wird der Tod beglficken. 

") zu S, 59. Tasso konnte die Worte „die Liebe, die der luyeiid 
ven^ andt ist", ebenso gut mü'äversteheD, wie in der snp])okl<'!5=( In n An- 
tigoiic Kreon die Worte Ilämons (635 und 638), wo IlaiDon (in ParUcipia 
iu nui konditionalem Sinne meint, Iireon sie aber andere auffallt. So 
nntereebeidet hier die Prinzessin die der Tugend verwandte liebe als eine 
Art TOn anderer, dem Dichter nicht geziemender laehe, Tasso aber sieht 
in dem vielleicht ihm rnflüng acheinenden Znsats eine «llgemeiDe (jb$r 
rakteristik der Liebe Oberhaupt 

Kine gans unrichllgeAnfiassnng der Stinmrong, in welcher sieh die 
Prinzessin beim Aussprechen dieser ernsten, warnenden Worte befindet, 
gibt Eckardt (S. 48): „Sie dlt nach diesen offenen Worten, von denen 
sie seihst überrascht m sein scheint, in die Terbergende Ein- 
samkeit zurück." 

**) zu S. 6L Durch dieses Gestindnis ihrer Schwäche wird die 
Prinzessin uns in fthnlicher Weise menschlich nAher gerächt, wie Anfigone 
durch ihre Klagen Aber den boTorstehenden Tod, und ebenso wen{g wie 
Antigone wird sie in ihrem Handebi dadurch geleitet 

Zu dem Bilde vom Feuer vergleiche Goethe an Vna von Stein 
(10. Oktober 1780), als seine i^fihende Leidenschaft ytm ihr in die not» 
wendigen Grenzen zurückgewiesen war: „So bin ich ... . wieder zum 
Kinde herabgesetzt, unbekannt mit dem Anjrenblick, dunkel über mich 
selbst, iu dem ich die Zustlbode des andern wie mit einem helliresseu* 
den Feuer verzehre." 

In Bezug auf die metaphorische AnweiKJwng des Unterschiedes der 
W ülikl ja Ligen und der verderblichen Wirkung des Feuers siehe auch 
Goethes Faust II, 1: 

Des Lebens Fackel wollten wir entzQnden, 
Ein Feuermeer umschlingt uns, welch ein Feuert 
und Schaieis Wallensteins Tod m, 8, wo die Herzogin ssgt: 
Sein Ehrgeis war ein wild erwftnnend Feuer, 
Noch nicht die Flamme, die Tenehrend rast 
Noch niher steht unsrer Tassostelle, was Paul Heyse in der Kovdle 
Nerina Leopard! zu Nerina sagen läfst: „Viele Tausende erfahren es 
nie, was in der Brust eines unseligen Poeten Klr süfse Qualen sich 
regen ; und wenn sie den feuerspeienden Vesuv von fern donnern hören 
und die Glut ans ihm henrorbrechen sehen, mögen sie an ihrem stillen 
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Herde sich segiieu, dafs ein wohlthätiges Feuer darauf brennt, das ihnen 
und den Ihrigen Wänne und Nahrung sendeti ohne ihre Hütte zu ver- 
wüsten. 

zu S. 63. Die beiden Verse, mit welchen diese Scene flcUie&t: 
„Es gibt ein Glück, allein wir kennen's nicht: 
Wir kennen's wohl, und wissen's nicht zu schätzen" 
haben folgenden Sinn: Unser Verhältnis zum Glück ist ein doppeltes, 
gleich trauriges. Entweder lernen wir das Glück, das uns beseliGren 
würde, nicht kennen, oder fs ist in unserer Gewalt und wir würdigen 
es nicht. Es ist derseli)e Gedanke, nur schärfer ausg» dt lk kt, wie 250 
bis 255, wo es keifst, dafs die Menschen selten das limen bestimmte 
Glück finden (kennen), und selten das sich erhalten (schäizeuj, was 
sie einmal wirklich ergriffen haben. Und wenn die Prinzessin dort den 
Terinifc des GlfU^ in swei Möglichkeittti sedegend ÜNnfiOirk: 
„Es reifst sich los, vas erst sieh ons eigab: 
Wir lassen los, was wir be^rig fiilMen^ 
so gebt der erste Vers sichttiieh anf Tasso, der sweite «itweder auf 
die Frinnssiii, indem man das Wort „lassen* im Sinne von ^»mflssen 
lassen" deutet, oder ^eichfalls auf Tasso in Übereinstimmung mit dem 
lohalt des letzten Verses der Scene. (Näheres über die beiden letzten 
Yeise in des YwL „Zur Methodik des deutschen Unterrichts. S. 46. Anm.**) 

*0 sn S< 67. Sdum froher hat Tasso seiner Leidenschaft kaom 
gebieten können (IV, 6, 60): 

Unwiderstehlich zog 
Ihr Ange micb, ihr Hund mich an, mdn Knie 
Eiliielt sich kaum, und aller Kraft 

Des Geists bedurft' ich, aufrecht mich zu halten, 
Vor ihre Füfse nicht zu fallen; kaum 
Vermocht' ich diesen Taumel zu aerstreun. 
In demselben Monolog sagt er (80) : 

Wie soll ich duldend haiTeu, 
Wenn sie die Hand mir nicht von ferne reicht? 
Wenn nicht ihr Blick dem Flehenden begegnet? 
Nim spricht geiade die Pnuzebsiu von der sehiiiich ausgercckteu 
Hand des Freundes, die er nicht ergieife, und Tasso sieht in ihrem 
ersdireckten Blick ein nur immer heUer glänsendes Auge, das ihm in 
Liebeserregung begegnet (157). 

Über das „Hhiwegl* der Prioaessin macbt Eckardt die Bemeikang, 
das Wort gelte nicht dem Dichter, sondern ihrem Hinwegeilen; die 
Deotung liege ihrer zarten Anlage niher. Ich weiih aber nicht, wenn 
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€8 ihrer zarten Anlage nicht widerspricht, Tasso von sich zu stofsen, 
wie es in der scenischen Bemerkung ausdrücklich angegeben ist, warum 
sie uicht auch das tortweiseude Wort zu ihm sagen könne. 

^■') zu S. 69. Und wie leicht der Autor selber (wenigstens nach 
längerer Zeit) über solche Beziehungen irren kann, zeigt Goethe selber, 
wenn er behauptet, dals ibin liei der Frau im „Wanderer" Kestners Lotte 
vorges h \ ( bt habe, was doch nach Düntzer (Goethes ijr. Gedd. III| 488) 
aus chronulogischeu Gründen unmöglich ist. 

zu S. 70. Denn zur Lösung des Knotens trägt Pylades nichts 
bei. Diese Lösung geschieht durch Iphigeiiieus ßeiuheit und Wahrheits- 
liebe, Orests Tapferkeit und Klugheit (in JBezug auf den Sinn des 
Orakels) und durch den Edelmut des Thoas. 

zu S, 73. In Bezug aul' diesen Monolog m;ii lit Kckardt die humori- 
ätiäche, aber ernst gemeiute liemerkung (b. iü-lj, daTs Leouorens Gemdt 
noch nicht ganz verdorben sei; es sei da noch immer nicht die Hoffiiung 
anf Bessening verloren, wo man ünredit als Becht deuten möchte. 

^) zu S. 75. Leuchtenberger (in Masius N. Jahrbb. 128, S. 137 „Zu 
Ctoethea Taaao") adiUgt mit Recht vor, hinter V. 14 dn Eohm wa setnn. 
JedeniUbirifd dadurch der Sinn schneller verstftndlich. Dafli die Stelle in 
der That milkrerstanden worden ist, zeigt DOntxers Erklär ong, obwohl 
bereits Eckardt (S. 165) den Sinn der fVage „Liebst Du ihn?*< und 
das darauf folgende „Was Ist es sonst o. s. w.* richtiig auf- 
gfibM hatte. 

**) SU 8. 76. tber die Worte der Grifin (I, 1, 46): 
„Es ruft die Pflicht, es ruft die Uebe ndcih 
Zu dem Gemahl, der nüeh so lang entbehrt* 
bemerkt Eckardt freilich (S. III): „Wie ktihl sie ihres fernen Gatten 
.... gedenkt Nicht umsonst nennt sie wohl das Wort Pflicht früher. Die 
kluge Leonore hat ihren Gemahl, wie nus dünkt, mehr nach dem 
• Rate des Verstandes, als nach der Stimme des Herzens gewählt*^ Und 
ihre Worte (70): 

„Ferrara ward mit Rom und mit Florenz 
Von meinem Vater viel gepriesen" 
geben demselben Autor Anlafs zu der tiefsinnigen Bemerkimg (S. lOü) : 
„Leonore gedenkt nur ihres Vaters, den sie hochgepriesen nennt, 
— ihrer Mutter nie." Worin nun dgentUch in der ersteh Stelle die 
KaUheit besteht, ob „Pflicht'* und „Liebe** von einem, der auf solche 
Dinge Oberhaupt Gewicht legen wiU, nicht gar als Klimaz aufge&bt 
werden könnte, wodurch man au dem „DOnken" aber Leonores Yer- 
iobungsgeschidifte veranlagt werden kftnne oder müsse, was daraus 
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etwa zu lolgern sei, <Iafs die Prinzessin ihrer Mntüi /weimal, des 
Vaters nie gedenkt, j^utomo ubeiiiaupt seiner Eltern gai- nicht erwähnt 
— solche Frageu hat leider der Erklärer versäumt auikuwerfeu und m 
beantworten; dagegen Terdaidnii wir ibm die IVadiriclife, dafb Leonore 
ihren Vater hochgeprieseo genannt habe. Diese kindKclie Fietftt dichtet 
der aenst Leonoren lo abgeneigte Yertaer ihr mit aneifcenneniwerter 
Frwmdlichkeit an. Eigentlich steht et atao noch viel acMinimer nitder 
GrSfin. Yen ihrer Mutter redet sie nie^ von ihrem Vater nur em einaigei 
Mal imd iwar ohne irgend ein loboidea Wort hinsniii£agen. 

sQ S. 77. Zu dem Vers (40) : „Do mnlkt ihn haben, und ihr nimmst Du 
niehta" macht Vilmar die den Charakter der Qrftfin in ein gani fidschea 
Licht stellende Bemerknug (69): ^Denn was solche Naturen von Liebe 
hesitien, das ist auiaer dem adion erwihuten Puppenspiel nur staike 
ffamliche Glut und die mit dersdben lusammenhingende hefligeEifersucht'' 

au 8. 81. Dem Ihnlich sagt Qoedie in Maina an Knebel: „Es ist der 
Zustand meiner Seek, dab» so wie ich etwas haben muft, auf das ich 
eine Zeit lang das Ideal des Vortrefflichen lege, so auch wieder etwas 
für das Ideal meines Zornes.'' Von derselben Stimmung eingegeben ist 
auch seine Äu&erung gegen Sophie la Roche im Jahre 1 774 : „Das ist 
etwas Verfluchtes, da£s ich anüsnge mich mit niemand mehr mifinm- 
ventehen.'' 

Wie Tasso hier den Hals für ein Bediirlms seiner Seele erklärt 
(um eben nicht zur richtigen Beurteilung Antonios zu gelaugen), so 
wünscht er (V, 5, 81) in dem „dumpfen Glück" seiner gänzlich ver- 
kehrten AufiäasuDg der Verhältnisse zu bleiben, damit er durch das 
kluge, ihm Licht gebende Wort Antonios nicht „von Sinnen komme/ 

zu S. 83. Antonio saot zum Herzog (V, 1, 132), wenn ein Fürst einen 
Edelmann an seine Seite vor auli m t.M-hebe, sei's im Krieg, sei's 
in Geschäften oder im Gespräch, so könnte dieser voll Beschei- 
denheit sein Glück mit stiller Dankbarkeit verehren. Tasso möchte , 
freilich aUes das haben und dazu noch die Liebe der herzogUchen 
Schwester. 

«) au S. 84. Das Bild in Leonorens Worten (IV, 2, 139): 
jßo lange hegst du schon Verdmlb und Sorge, 
Wie ein geliebtea Ehid an deiner BruBf* 
hat auch Lenan hi seinen iUbigenseni („die Fohror*): 
Wie eine Mutter, die vom Schlaf erwacht, 
Kach ihrem Kmd im Dunkehi streckt die Arme^ 
So greift, geweckt aus Träumen in der Nacht, 
Das kränke Hers sogleich nach seinem Harme. 
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M. Bornays ..t'lier Kritik und Opschichte des Goethf?rhen Textes" 
S. 68 vergleiclit mit der Tassostelle die Worte des Polymetis in Elpeuor 
(II, 1): 

Soll ein Geheimnis, das ich ntin so lange, 
Yfi» Pliiloktet den alten Schaden, 
Ale einen sdunenbdadnen Freund eniAlir^ 
Soll ee ein Fremdling meinem Henen irerden? 

««) zu S. 84. Naeh der Art, irie Goethe Taaao dnich Handlung 
und Beden aeichnet, konnte man auch folgende CSharakteristik, welcliB 
die Gräfin, ihn anredend, Ton ihm entwirft, leieht als einen Bewda 

▼on Unwahrhaftigkeit gelten lassen wollen (TY, 2, 4): 
Deine Sanftmut, dein gefUlig Wesen, 
Dein schneller Blick, dein richtiger Verstand, 
Mit dem du jedem pibst, was ihm gehört, 
Dein Gleichmut, der ertragt, was zu ertragen 
Der Edle bald, der Eitle selten lernt. 
Die kluge Herrschaft Aber Zung' und Lippe — 
Mein teurer Freund, fast ganz verkenn' ich dich. 
Doch ist zu bedenken, dafs mit diesen Worten nur einzelne Er- 
Schwüngen adnea Wesens gezeichnet werdrai, das heiDst, sein Y^halten, 
wenn es von keiner Lddeoscliafit erregt wird; denn dab ihn Leonore 
auch von andrer Seite kennt, sagt sie kon Torher mit den Worten: 
„Hat dein Eifer dich, dein Argwohn so getriehen?" Und wenn sie 
nun anf ihn wiiken will, ist ea sehr richtig nnd mit Wahriiaftigkeit 
durchaus TertrIgUch, da& sie ihm das Bild vorhAlt, das sie ak das vor- 
teilhafteste von ihm in ihrer Seele hat. Sie will ihn eben zu dem Ver- 
halten zurückbringen, das er doch oft gezeigt haben mufs. Wäre die 
Charakteristik eine gani unrichtige, so kOnnte auch Tasso unmöglich 
darauf erwidern: 

Und wenn das alles nun verloren wäre ? 
Wenn einen Freund, den du einst reich geglaubt, 
Auf einmal du als einen Bettler fändest? 
Wohl iiast du iiecht; ich bin üicliL mehr ich selbst, 
Und bin's doch noch so gut, als wie {ob's war. 
Jene Verse enthalten also sowohl einen Beitrag zur Charakteristik 
der Giifin, als auch au der Taasos. Dabei soll aber nicht geleugnet 
werden, dalk sie au ihm aber ihn redend das Bild etwas heller xdcbnen 
mag, dfl es in ihrer Seele steht Damit würde auch Tasaos Antwort 
sich nicht im ^derspmch befinden. 

4^ an S. 85. Ob IV, 2, 161 „Auch in der Feme ae^ sich alles reiner" 
gelesen werden mflsse^ oder ^Ach in der Feme n. s. w.* ist airischen 
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Strehlke und Düntzer streitig. Die Lesart der Ausgaben schwankt. 
Strehlke zieht „auch" vor, weil ein neuer Vorteil dadurch bezeichnet 
werde, Dfintzer verwirft es, weil kein neuer Beweggrund hinzugefügt 
wird (das heilst doch, kein neuer Vorteil für Tasso). Darin scheint 
mir iJüntzer Recht zu haben; aber sein zweites Argument, dafs der 
Dichter, wenn er „auch" hätte brauchen wollen, die Worte anders hätte 
stellen müssen (nämlich: auch zeigt sich iu der Ferne), ist hinfällig; 
Goethe stellt gerade dos Wort „auch" oft sehr abweichend Tom heutigen 
GebraacL So im Taaao selber (I, 1, 175): „Allein mir scheint andiibn 
das Wirkliche gewaltsam ansusiehen,* wo wir erwarten worden ganch 
das WnUSche ihn" (sonst Iifttte es den hier doch wohl nicht giemeinten 
Süm »ihni wie uns*'); im Faust (Mephistopheles sn Hartfaen): „Auch 
er btteute seine FeUer sehr'' (für „auch bereute er") ; in dem Fragment 
von 1794 Gedd. EI, 145 (Hemp.): „Auch es ist ihm fergiönnt," in dem 
Gedicht „das Göttliche": „Auch so das Glttck tappt unter die Menge." 
Vcrgl. in Grimms Wörterbuch unter „auch" die eigentümlichen 
Stellungen von „und auch". Ebenso stellt Goethe auch das Wort 
„sogar" anders, als wir heute sprechen wtirden. Tm „Götz" sapt Weis- 
ungen zu Maria: „Sogar ich fühle nur Eleud iu deiner Liebe.'' OÜenbar 
gehört hier „sogar" zu „Liebe" und nicht zu „ich". 

zu S. 91. Hafte die Gräfin hier die Wahrheit entstellt, wenn auch 
nicht mil ausdrucklichem Wort, so doch dadurch, dals sie Tasso veranla&te, 
zu df III von ihr ausgesprochenen Bediuguugssatz hinzudenken, dafs die 
iiuätiu lim gern euLlasseu werde, so entstellt wieder Tasso nachher 
in seinem Monologe (IV, 3, 71) den Bericht der Gräfin, indem er ihr 
„wenn* in ^ätf^ Torwandelt: 

„Sie wird mich gerne entlassen, wenn ich gehe, 
Da es an memem Wohl gereicht* 
£b mag das an sich ein sehr unbedeutender Zug in der Dichtong sein, 
aber er seigt so recht den Dichter, der das wirkliche Leben beob- 
aditet 

sn 8. d2. Eins der schönsten Beispiele von AntiklimaTi die ich kenne. 

*») XU S. 92. Y<«trelfliGh q^tiicht hier die GrBfin das aus, worsn Tasso 
krankt Ihre Worte sind ebne notwendige Ergtaanng su dem, was 
Antonio (HI, 4, 1(2 ff.) tiber Tasso sagt, besonders sn Vers 162. 

4^ zu S. 98. Ancfa das „seihst vor Dir* (III, 2, 192) ist sehr bexeieh- 
nend fOr das henliche Yertrauen, das die PriuEessin rar Qrllfin hat 

M) EU S. 94. Der Herzog sagt (I, 2, 100) von Tasso: 
Idi geh* ihm oft in Gegenwart von Vielen 
Entschiedne Zeichen meiner Qunst 
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In diesem Falle merkt Tasso die Absicht doch höchst wahr- 
scheinlich auch, ist aber ^mz gewiJjs nicht verstimmt darüber, und 
niemand wird ihm das verargen. 

zu S. 98. Ali)ho(is satrt V, 1, 113, wo er von den groüseu 
weitschauendeu Staatsmännern spnctit: 

Das haben uns die Medicis gelehrt, 
Das haben uns die Päpste selbst gewiesen. 
Ich weifs das kiuzugefügte „selbst" nicht and(4S zu erklären, als 
dafs dadurch die Päpste von ihm nicht so hoch gestellt werden, wie die 
Msdicis. 

*') zu S. 100. Es ist alau gewilis nicht ausreichend, was Vilmar, um 
das Verhalten des Herzogs zu charakterisieren sagt (34): „Jedesmal 
(dreimal) führt iler FOrst mit sicherer Überlegenheit die Bede auf den 
Punkt zurOcik, dem eben dos nächste Interesse zugewendet ist" 

»3) ZU s. 105. Aach Gödeke (Goethes Leben und Schriften S. 260) 
entwirft ein wfDkarlich gefärbtes Bild Ton Antonio, indem er ihm MbtiTe 
nnterschiebt, die (loethe nirgends angedeutet hat Wenn er aber 
zusammenfassend sagt, da& Goethe diesen Charakter nicht als muster* 
gültig anfttellen wollte» und dalb er diese Absiebt durch die Situatioiien 
und durch den Mund der ül»igen PersimeD deutlich genug lu erkennen 
gegeben habe, so ist das gewlA richtig; aber, ssenn er auch weder in 
dieser, noch in einer andern dramatischen Gestalt ein abstraktes Tugend- 
ideal hat darstellen wollen, so hat er in Antonio sicherlich einen 
Menschen gezeichnet, an dem sehr viel mehr za loben als zu 
tadeln ist. 

zu S. 110, Im Vers 154 ist in der Hempelschen Ausgabe gedruckt 
„für's wahre Gute"; ich möchte glauben, dals zu leseu ist „für's Wahre, 
Gute". Auf das Wahre bezöge sieb dann „Verstand und Geisteskraft" 
und auf das „Gute'^ der Ausdruck „renier Sinn" in den voraufgehenden 
Versen, wälirend die Steigerung des Begriffs des Guten durch das hinzu- 
gefügte Affektiv mindestens recht unnötig scheint. 

") zu S. 110. Die grofse Ruhe, welche Tasso zu Anfang dieser 
Scene bewahrt, die ünempfindlichkeit gegen die verletzende Kälte An- 
tonios ist zu erklären aus dem übermächtigen Gefühl seines Glückes. 
Man vergleiche damit die Stimmung Don Manuels in der Braut von 
Messina: 

Ich — habe keinen HaA mehr mitgebracht, 
Kaum weilb ich noch, warum wir blutig stritten, 
Denn über allen udschen Dingen hoch 
Schwebt nur auf FVreudenfittichen die Seele, 
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Uud in dem GlanzesmPHr, das mich iimföngt, 

Sind alle Wolken mir und tinstere Falten 

Des Lebens ausgeglättet und versLhwuuderi. 
Dieselbe Stimmimg zeichnet Schiller m Don Carlos 11, 6, wo dieser 
Alba küfst, und in der fünften Scene, in welchsr er in der neidlosesten 
Weise dessen Verdienste snerkennt 

»«) zu 8. 113. Vergl. was Wilhelm Meister über Werner sagt: 
„Werner war einer von den schwer geprüften, m ihrem Dasein be- 
stimmten Penonen, die man gewöhnlich kalte lieute zu nennen pflegt, 
-weil sie bei Anlftssen weder schnell noch sicfatlieli auflodern." 

»') zu S. 115. Dafs Antonio mit dem Wort „Lippenspiel" auf 
Tassos Liebesglück hindeute, wie Strehlke meint, ist wohl ganz uu- 
richtig. lappenspidl Ist nichts anderes als Gesang. Dafii Tasso darin 
keine Anspielung anf Liebesglflck sieht, zdgt seine Antwort 

5*) zu S. 115. Der Tassos Herausiorderung unmittelbar vorauf- 
gehende Vers Antonios (II, 3, 209): „Vergib Dir nur, dem Ort vergibst 
Dn nichts" ist nicht leicht zu erklären. Was Strehlke meint, dafs das Wort 
„vergeben" zuerst in der Bedeutung, „verzeihen", nachher in der Bedeutung 
„zu nahe treten" gebnncht sei, mochte ich entschieden ablehnen; m 
solchem Wortspiel ist Antonio in diesem Augenblick schwerlich anf- 
gelegt. DflntsersagitsarErklXnuig der Stelle: „Tasso gebe sich alles nach,* 
bemeikt er spitsjg, „dem Orte» der Ehzinreht fordere, wolle er nichts 
nachgeben.*' Er sdieint also das Wort in beiden S&tsen im Shme von 
„verzeihen** zu Yerstehen, obwohl ich nidit begreife, wie das Wort in 
dieser Bedeutung f(ir den zweiten Satz verständlich sein soll. Ich halte es 
Hur richtiger „vergeben" im ersten wie im zweiten Satze im Sinne von 
„zu nahe treten, kompromittieren" zu verstehen. Dabei sind denn aber zwei 
Auffassungen möglich. Nach der ersten Auffassimg der Stelle wäre im ersten 
Satz gar nichts zu ergänzen. Der Vers hätte also den Sinn : „Tritt Dir nur 
immerhin zu nah', dem Orte trittst Du nicht zu nahe." Der erste Satz wäre 
also voll vou Hohn gesprochen. Diese Stimmimg wäre nun ja auch dem 
Kedendeu durchaus angemessen und würde die Erklüiniug eher empfehlen, 
als bedenklich machen. AnstölSsig aber ist mir in hohem Grade, dals 
man „Vergib Dir nur" dme jedes Ob}«^ im Sinne von „kompromittieren* 
auffiMsen mnlb. Ifan sagt in dem Sinne woU nur „sidi etwas vergeben, 
sich nidiis ▼ergeben.*' Deshalb entscheide ich mich (fireilich nicht ohne 
Bedenken) fttr die sweite teukalisch viel nlher, aber fkeilich wieder 
syntaktisdi femer liegende M<^cidnit^ aus dem zweiten Satz das Wort 
„nichts" zum ersten au ergftnimi. Dann läCst sich der Sinn des Verses 
ohne jede Sabstituierung anderer Worte wiedergeben: « Vergib Dir nur * 
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nielitB, dem Ort veigibBt Du nichts/ Fdr mfiglieh halte ieb solche 
Ergänzuug der Negation uur deshalb, wefl der Sats «Teigib Dir nur" 

ohne die das Objekt bildende Negation „nichts" ganz unvollständig und 
unverständlich wäre. Leider habe ich keine Parallelstelle gefunden, 
durch die ich die Auslassung des Objekts „nichts" in solchem Falle 
rechtlertigen könnte; aber ich glaube, dals es nicht uudeutsch uud nur 
durch die Ergänzung von „nichts" zum ersten Satz verständlich wäre, 
weuii jemaud sagte: „Erlaube du dir um, ich erlaube mir hier uichts.* 
Leichter fi*eilich würde die Ergänzung nocli, venu aul'ser dem Objekt 
„nichts" uoch zugleich em zum Veibiuu eng geiiunge?) Adverbium mit 
eigilnzt wird, wie in den S&tzen: „Mafse du dir nur, ich maHse mir hier 
uichtB ul'^ Idi gestehe aber gern, da& auch die von mir empfoUeiie 
Erklinmg einen angew<(hnliclien Sprachgehrandi vontuseetsi 

") zu S. IIb. \'rrgl. Götz von Berlichingen: „Schreiben ist 
geschäftiger MOfsiggaug'' und Schwab in dem Gedicht: „Uer Sänger und 
die Fremden": 

Zuweilen sciuelet wubl den bänger 
Ein Waidmann oder Pflüger an 
Und denkt: im ist der Hafsiggänger, 
Der nnr som Liede Idimpem kann? 

*") zu S 121. Unter dem Ausdruck (IV, 2, 91): „Die Gedanken mancher 
Dichter zusammeureibcu" will Strehlke nur eine Beziehung fiudeu 
auf das begeistert« Lob, welches Antonio den Dichtungen Ariosts 
gespendet hat. Mit Umecht. Vielmehr versteht es Düntzer ganz richtig, 
der in der Charakteristik Antonios von ihm sagt: „Er weiljs die Dichtung 
mit aoempfindend^ Sinne anfeufasseii, ja er didiiet auch sdbst, vie es 
an den italienisdieD Hdfen aUgemehi Sitte war, und mt dürfen glauben, 
Jucht ohne Glflck, wenn ihm auch die firiscbe SchöpfüngslDraft unmittel- 
baien Gemfitatebens abgeht'' StrehUces Auffiusung könnte zwar allen- 
ftlls als richtige ErkläniDg der oben mitgeteilten Worte gelten, 
sicherlich aber nicht der unmittelbar voraufgehenden: „Er, der mit 
steifem Sinn die Gunst der Idusen zu ertrotzen glaubt.** — Man 
miifs sich Antonio etwa wie Herrn v. Kanitz vorstellen, als einen zuver- 
lässigen gesrbickten Hof- und Staatsmann und zn<?lcich als einen talent- 
vollen, aber c^anz gewil's nicht genialen Dichter. Sehr behi^titTenf] ist es 
zu lesen, was J. U. König im Anfange seiner Biographie desselbeu über 
diese Yerbiuduug sagt: „Es ist uichts ungewöhnliches, die Staats- uud 
Dichtkimst in einem grofsen I\Iann glücklich vereiniget zu sehen. Die 
erste pfleget der andern durch Keuntnis der Welt, durch den Gebraudi 
der und den Umgang der Groften einen gewisien Wohlstand und 
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edlen Gesehmack ndtniteileii, wMa man in der Schnle oder in einem 

Bücberwinkel vergeblich suchet Diese aber weifs jener ein munteres 
Feuer an eindringenden Vorstellungen, eine wohlklingende Überein- 
stimmung und nachdrückliche Wahl der Wörter auch in ungebundener 
Rede nebsst sinnreichen Einfällen in Gesellschaften mul einer zierlichen 
Belesenheit zu verleihen, welche aus den Staatsverwirrungen und Hof- 
geprängen allein schwerhch zu erlernen." 

«') zu S. 123. Man darf das nicht in dem Sinne auffassen, in welchem 
Matthisson in seinem Gedicht von den .,Grazien" «afi^t: „Wehe dem Manne, 
dem sio zürnen ! Traurig si hweitt-u seiue Gedanken erdwärts.** Wie könnte 
das von dem Lobredner Ariostos, dem begeisterten Bewunderer des Papstes 
gelten 1 Taääo meiut dama nur, Antonio sei nicht iu dem Sinne, wie er 
selber und die Prinzessm, empfänglich für ideiüe Lebensanschauung, und 
dasselbe bedeutet auch der Ausdruck, „doch l&&t sich nie an seinem 
Busen mhn.* Taaso kennt eben ani3aer der Prinaeasin keinen Menschen, 
bei dem er TOlIe ßympalhie findet Spricht er au ihr doch (0, 1, 175): 
„Sage mir, wo ist der Mann, die Frau, mit der ich wie mit Dir ans 
freiem Busen wagen darf an reden?" 

zu S. 183. Zu dem von Taaso IV, 5, 76 gebrauchten Ausdruck 
„Qualentafel'' iat au vefgleichen, waa Klopatock anBodmer 27. Sei»tend)er 
1748 schreibt: „Ich weüb nicht, ob deijenige^ dessen Schicksal hier so viel 
Schmerz ordnet, hier keine QlQckseligkeit för mich sieht .... so viel 
weiCs ich, dafo ich auf seinen ewigen Ta^n nicht den leisesten Zug 
hindern kann. 

«) zu S. 184. Veigl. Goethes Brief an den Heraog (WaJdedi, 
24» Dezember 1775): „Ich habe die ganze Nacht von HeerzOgen ge> 

träumt, die alle wohl abgelaufen sind, besonders von einer Reise aus 
der Schweiz nach Polen, die ich that, den Marschall de Saxe zu sehen 
und unter ihm zu dienen, der eben in meiner Traumwelt noch lebte.** 

«) au S. 135. Wenn Tasso (172) davon redet, dafs gleiches 
Streben Held und Dichter binde, so kann das gleiche Streben wohl 
nur im Sinne der l'o jenseitigen Zunei^mg aufgcfafst werden. Im fol- 
genden würde man nur den Gedanken ausgedrückt erwarten, dafs, wie 
Homer sein ganzes Leben lang sich in der Betrachtung von Heiden (Achill 
und Odysseus) vergessen habe, so eile Alexander im Eiysium den Dichter 
(Homer) zu suchen. In auffallender Weise aber läfst Goethe Tasso 
sagen, Alexander eile, den Achill und Homer zu suchen. Die Erwähnung 
Achills ist dabei störend und kann wohl nur entweder dadurch gerecht- 
fertigt werden, dab er im Gegensatz zu dem wirklichen Helden der 
Geachidite eben nur als ein dichterisches Gebilde, als ein Tml von 
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Homer selbst erscheint, oder dadurch, dais im Leben und nach dem 
Tode die auf Krden gesuchte Vereinigung von Held und Dichter schon 
vorhanden seL Die zweite, wie mir scheinen will, ferner liegende, ge- 
swimgene ErU&nmg würde aUein empfehlen können das „und" in der 
Redtatioa stark la betonen, ^e es von Ladvig in der TaaBoanffilhrung 
im Berliner Schao^deHuuise (im Jaihre 1688) geschah. ^ Die von Taaso 
ersehnte Yereinigang des Helden und Dichters in einer Person hat 
Panl Flemming an Dietrich toh dem Werder gefeiert, a. 6. in den 
Versen: 

Ich lobe diese Faust, die Leib nnd Namen schfltst, 
Selbst schreibti was sie seibat thnt 

Wird Agamemnon nun selbst sein Homerus nicht? 
Kneas sein Virgil? Wer ist's, der widerspricht? 

*') zu S. 138. Dafs Goethe gerade dem Antonio sein eigenes Urteil 
tlber Tasso in den Mund legt, kann nicht auffallen. Hat doch Schiller 

sein Urteil tiber Po^a, wie er ausdriicklich sagt (Briefe über Don 
Carlos YH), den König Philipp aussprechen lassen. 

•«) zn S. 138. In seinem Briefe an Frau v. Stein vom 14. Sep- 
tember 1780 stellt Goethe das Umgekehrte dar, die ihn mitten in prak- 
tischer Arbeit plötzlich ergreifende dichterische Begeisterung: „Ich ent- 
ziehe diesen Springwerken und Kaskaden, so viel möglich, die Wasser, 
und schlage sie aurMühlen nnd in die Wässerungen, aber ehe ich 
mich's verseile, zieht ein böser Genius den Zapfen, und alles springt 
und sprudelt. Und wenn ich denke, ich sitze aut meinem Klepper und 
reite meine pflic^tmälsige Station ab, auf einmal kriegt die Mähre unter 
mir eine heirlidie Gestalt, nnbeswinfl^iehe Lust und Flügel und geht 
mit mir davon." Beseicfanend ist es, dab Goethe in denselben Tagen 
seine Ode an die Phantasie: „Meine Gdttin" dichtete. 

") zu S. 139. Eine gewisse Ahnbehkeit mit der Aufseruug Antonios 
über das Streben Tassos hat das, was Dühring (Sache, Leben and 
Feinde 8. 99) als daa Ueal seiner Ldiensaibeit beaeichnet: „Mein System 
ging darauf, die ftufsersten Enden der mensdiliehen Interessen 
xusammen au Assen nnd den Bau vom materiellen Fundament bis xum 
geistigen Gipiel In einerlei Stü an&oiiQhren." Yergl. S. 105: «Wie 
sollte eine emsthafte Philosophie und eine solche, die für die Menschen 
ein Herz hätte, mO^di werden, wenn der ökonomi^rhe Grundbau unbe- 
rücksichtigt und nur ein metaphysischer \\ olkeuilor mafsgebend blieb. 
Der Blick müfste hoch zu den Sternen aufgeschlagen werden können, 
aber auch vorwärts und über den Erdboden hin zur Orientierung 
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gelangen." Jedenfalls ist die Art, in welcher Eckardt (S. 167), der 
in der ganzen Darstellung Antonios den Mann der Phantasie charak- 
terisiert findet, die Stelle erklärt, entschieden unrichtig: „Dieser (der 
Phantasie) ist es eigentümlich, alle empfangenen Bilder zu einem zu Ter- 
bindeu, sie ist untröstlich, wenn sie es nicht vermag. Eine Lieblings- 
figur der Fhantaffie ist das Oleiehnis. Da nun einem Qeiste wie Taaaa 
alkfl gieieh encheiiit» weil seine Phantasie fiberall einen Vergldchnngs- 
ponkt sieht, so lebt er wie im Tranme hin, Uftt ato rings unher gdien, 
l&bt's Men nnd whrd nnr au^escfareckt, wenn sich die Enden nicht 
Terbinden lassen wollen, wenn sich em Gegeosatv einfinden 
will." So weit, wie Eckardt, irren Düntzer und Strehlke nicht von der 
richtigen Auffiusnng ab, aber an billigen sind anch ihre Erklirungen 
nicht 

«) au S. 139. Die Worte Tassos (V, 6, 188): 
„Und in der Höllenqual, die mich venichtet. 
Wird Tjäst'rung nur ein leiser Schraerzenslaut" 
erklärt Düntzer so: „Und hat er bei dieser fürchterlichen Gewiisheit 
sich zu Schmähungen hinreifscu lassen, so sind diese nur ein leiser 
Nachklang der ihn innerlich verzehreudeu iiollenqual." Ich halte die 
Erkiaiuüg lui unrichtig; nicht LästVung ist Subjekt, sondern Schmerzens- 
laut, und das „nur'' gehört zum Prädikatsnominativ Läst'rung. Sich 
entsehnldigend sagt er, durch die furchtbare Qual seiner Seele ge- 
schehe es, dafs jeder Anadrndc seines Schmerses nichts andttes ala 
Lttsterung werde. Dflntaer dagegen meinl^ er wolle sagen, dab die von 
ihm anageatofsanen LästeroAgen noch hmgo nidit das ausdrückten, waa 
in seiner Seele vorgehe. — Goethe Iftfist hier wohl Tasso etwas sagen, 
was dem ähnlich ist, was er an Frau von Stein 10. Oktober 1780 schrieb: 
«Ja, es ist eine Wut gegen sein eigen Fleisch, wenn der Unglückliche 
sich Loft au madien sncht dadurch, da& er sein Liebstes beleidigt'* 
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